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VorrededesVerfaſſers.

 Per nachſtehende Verſuch iſt ſo kurz, daß

ces keiner langen Vorrede bedarf, um
den Leſer damit bekannt zu machen. Eine

der vornehmſten Abſichten dabey war, ein

ſehr gemeines Vorurtheil in Auſehung der

Brillen aus dem Wege zu raumen, nehm—

lich, daß ſie ein geſundes Geſicht zu conſer
viren dienen ein Veorurtheil, welches ſchon

viele bewogen hat, zu den Brillen zu grei

fen, zu einer Zeit, wo ſie ihnen mehr ſchad—

Aa lich



4 Vorrede des Verfäſſers.

lich als nutzlich waren. Es ſind daher die
Kennzeichen genau angegeben, aus denen
man beurtheilen kann, wenn der Gebrauch

der Glaſer den Augen zutraglich ſey, oder

nicht; und wer auf die vorgeſchriebenen Re

geln achtet, der wird nicht in Gefahr gera—

then, ſein Geſicht durch einen zu fruhen oder

zu ſpaten Gebrauch der Brillen zu verſchlim

mern.
Eine andere Abſicht war, eine etwas

genauere Kenntniß von dieſem Gegenſtande

unter den Brillen.Schleifern und Verkau

fern, beſonders unter denen, die auf dem

Lande leben, zu verbreiten. Dieß ſchien mir

um ſo nothiger, da es ſo viele Beyſpiele von

Perſonen giebt, die ihr Geſicht blos durch

ſchlechte, oder ihren Augen nicht angemeſſene

Brillen verdorben haben.

Ferner fuhrte mich die Beſchaffenheit
dieſes Verſuchs von ſelbſt darauf, einige Re

geln
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geln zur Erhaltung des Geſichts und zur
Vermeidung alles deſſen, wab ihm nachthei

lig ſeyn konnte, an die Hand zu geben. Jch
habe beſonders Urſache, zwey Dinge, deren

Gebrauch ſehr gewohnlich iſt, fur hochſt

ſchadlich zu halten, das ſind erſtens, die ſo—

genannten Leſeglaſer und zweytens die Licht

ſchirme, die viel Schatten machen.
Endlich  da dieſe Exhrift wahrſcheinlich

manchem in die Hunde kommt, der nie Ge—

legenheit hat groſſere und ausfuhrlichere

Werke uber die Fehler der Augen zu Rathe

zu ziehen, ſo habe ich am Ende noch einen
umſtandlichen Bericht uber das Schielen

angehangt.

Ehe ich dieſe Vorrede ſchlieſſe, muß

ich zuvor meinen Freunden fur die vielen
wichtigen Bemerkungen und Verbeſſerungen

meinen Dank abſtatten, insbeſondere dem

Herrn W. C. Wells, dem Verſaſſer des

A3 Eſſay
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Eſſay on ſingle viſion with two eyes (Berſuchs

uber das einfache Sehen mit zwey Augen)

einer Schrift, die niemand ungeleſen laſſen

ſollte, der eine ſo dunkle Sache in ein helles

Ucht geſetzt zu ſehen wunſcht.



Veorrede des Ueberſetzers.
Mech dem, was in der Vorrode des Verlalferẽ

uber den Zweck dieſer Schrift geſagt iſt 5
habe. ich nur. noch wenig hinzuzuſetzen. Niemand
virkenntz den Weetb eiüfs gtlunden Geſichts,

wenige aber Eennen Adie Gefanren, die dem fei
nen Organ peſſelben von eülen Seiten drohtn.
und laſſen den Beſitz eines ſo unſchatzöaren Guth

ſorgios vom Zufall abhangen, oder ziehen vileli
leicht ein Uebel herben, indem ſie es zu entferz
ien meinen, weil ihnen, ie jechten. Mittel zut

Abwendung delſeldben. unbekannt find. Die Vou
ſchriften zur Erhaltung der Augen flud an ſich
ſo einfach, die Grunde,auf dentn ſie bernhen,
ſo leicht zu faſſen daß in. per That nur die lin
bekanntſchaft mit denſelbei dif Ürſache ſeyn kanů/
warum man ſo wenig. darauf achtet. Jch bae
daher geglaubt,. daß pie Ueberſetzung elugr
Schrift, welche dieſe Vorſchriften enthielte, nicht

unnutz ware. Die Vorurtheile, die darin be—
ſtritten werden, ſind auch unter uns nicht fremd,

14 und



 Vacorrede des Ueberſetzers.

und beſonders die Leſeglaſer und noch mehr die
dunkeln Lichtſchirme ſehr im Gebrauch. Zwar
hat Herr Hofr. Lichtenberg ſchon vor ein paar
Jahren in dem allgemein geſchatzten Gottingiſchen

Taſchenbuch (fur 17ÿ1.) dagegen gewarnt, und
von einigen Pflichten gegen die Augen nach ſeiner

Weiſe geſprochen, auch Herr Prof. Buſch ſerine
lehrreichen Erfahrungen daruber bekannt ge
macht*), allein ſch zjweifle nicht, daß es noch
immer ſo viel Leſer geben wird, denen init einem
wohlfeilen Buchruwen uber dieſen und einige
verwandte Gegenſtände gedient iſt, daß der
Verleger wenigſtens keinen Schaden hat. Das
iſt alles, was ich erwarte. Auch rechne ich nicht

ſowohl wie Hr. Adams, auf die Brillen? Vers
kaufer,als auf diel Raufer, die auf dbem Lande
leben, weil dieſen ungleich mehr als jenen an
einer richtigen Wahlt gelegen ſeyn muß.
Weos die Schrift feloſt betrifft, fo wird ſie
bielen aus dem eben gedachten Taſchenbuch bereits

bekannt ſeyn, wo auch ihr Verfüſſer ein vorſich
tiger und erfahrtier Wann genanutt wird. Jm
Original iſt ſie betitelt: An eſſay on Viſion,
briefly explaining the fabrie of the eye and

the
v) Jm zweyten Bande ſeiner Erſahrnngen. Hamb.

1791.
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the nature ot viſion; intended for the fer—
vice of thoſe, whoſe eyes are weak or im-
paired: enabling them to form an accurate
idea of the? true ſtate of their. ſight, the
means of preſervintz it, together with pro-.
per rales for aſcertaining, when ſpectacles
are neceſſury, and. how to chooſe them wit-
hout injuring the ſignt. By George Adamn
Tnhe fetond Edition. Loni. 1792. 157 p. 8.
Dieſen weitlauftigen Ditel hübe ich abgekurzt

und abgeandert, ſo-wie er mir dem Jnhalt der
Schrift augemeſſen zu ſehn ſchien. Jn England

hat ſie ſo guten Beyfall gefunden, daß der erſten
Auflage, welche 1789 erſchien, nach ein paar
Jahren die zweyte gefolgt iſt. Jndeſſen bin
ich nicht ſo fur ſie eingenommen, daß ich ihre
Mangel uberſehen ſollte. Man bemerkt es leicht,
daß das Schreiben nicht die Kunſt des Verfaſ—
ſers iſt? dieſelbe Sache, dieſelben Gedanken
werden ofters wiederholt, die Ordnung der
Materien und die Berbindung der Gatze iſt nicht
immer die beſte, der Ausbruck bisweilen etwas

dunkel und uberhaupt der Vortrag etwas einfor
mig. Dieſe Mangel habe ich ſo viel als moglich

As zu9) Hr. Adams iſt kouiglicher Mechanikus und Opti

kus des Prinzen von Wallis.
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zu verbeſſern geſucht, und bin daher bisweilen
von den Worten der Urſchrift abgewichen, habe
manche Gtellen ausgelafſen, hier und da etwas
eingeſchaltet, und in Zuſatzen und Anmerkungen

entweder dasjenige hinzugefugt, was mir zu
fehlen ſchien, oder dasjenige berichtigt, was
ich einer Berichtigung fur bedurftig hieſt. Jn-
deſſen wo geſlickt iſt, kann man die. Naht baln

erkennen; man muß ſich mehr an die Sachen,
als:an die Einkleidung halien. t  na.
Gotha, den to. Auguſt/ i7yg.

44 uti.t



t eν n

Einlenitunng.
F Ver Endzwack dieſer Schrift iſt, diejenigen, wel—t
en— chen die Erhaltung ihrer Augen am Herzen
liegt, mit den Mitteln bekannt zu machen, die ſie

zu dieſer Abſicht anwenden muſſen, insbeſondere,
ihnen zu zeigen, wie ſie beurtheilen konnen, ob und

wenn die Brillen ihnen zutraglich ſind, und wie fie
ſto gebrauchen muſſen, damit ſie wederidurth den zu

fruhen oder verkehrten Gebrauch, noch durch die zu

bange Entziehung derſelben ihren Augen ſchaden.
„Allein um den deſer deſto' leichter in den Stand

zu ſetzen, uber den Zuſtand ſeiner Augen zu urtheilen,

und einzuſehen, wie er ſeine Brillen zu wahlen habe,
wenn ſein Geſicht ihm dieſe Wahl nothwendig macht,

wird es nutzlich ſeyn, zuerſt den Bau des Auges
und die Art und Weiſe, wie das Sehen geſchieht,
zu erklaren. Denn wenn man die Grundſatze kennt,
auf welchen die Wirkungen dieſes wundervollen Ore
gans beruhen, ſo wirdn man um ſo eher begreifen,
was demſelben nachtheilig, und was ihm zutraglich

ſeyn mochte. Ueberdire glanbe ich, daß es nicht un
angenehm ſeyn kann,- einige Kenntniß von dem ger

heimein Mechanismus zu erlangen, wodnrch das
Auge uns die manigfaltigſten: Gegenſtande mit uiner.

ſo bewundernswurdigen Schnelligkeit und Kiarheit

darſtellt.

Jn



12 Einleitung.
Jn dem Bau des Auges ſinden wir die gegrun

detſte Veranlaſſung zur Bewunderung des Schopfers:

ſowohl die Anordnung des Ganzew, als die Beſchaft

fenheit eines jeden einzeinen Theils, ſeine Geſtalt
ſeine Materie, ſeine Stellung, entſprechen dem End

zweck auf das vollkommenſte und zeigen, daß ſie das

Werk der erhabenſten Weisheit, wie der uncinge:
ſchrankteſten Macht' ſind.

Die Vortheite; welche dieſes Organ uns gewahrt,

ſind ſo zahtreich, daß es unſerm Verſtande eben ſo
ſchwer iſt, ſie alle zu faſſen, als unſerer Feder, ſie
zu beſchreiben. Nur durch Hulfe; der Augen ſtellen
ſich uns die weiteſten Raume mit ihren mannigfale
tigen Gegenſtanden auf einmal daez durch ſie erheben

wir uns weit uber die  Erde bis zum Himmel empor,

und erfreuen uns an dim Anblick zahloſer Geſtirne,
deren Daſeyn wir ohne ſie nicht ahnden avurden; ihe

nen verdanken wir das unnennbare Vergnugen, welr

ches die Schonheit der- Formen, oder die Anmuth
einer Landſchaft, oder der Reiz der Forben hervort

bringt. Sie ſetzen uns nicht nur in den Stand den
Ocean zu durchſchiffen, entlegene Lander zu beſuchen,

und in das Innere der Erde zu dringen; ſie nutzen
uns auch bey den taglichen Arbeiten und Geſchaften,

die unſer Beruf und unſere Lage uns auflegen. Sie
machen uns vorzuglich mit den Werken det Schopfert

vekannt, ſie leiten uns auf die Sporen ſeiner. Macht,

Weit:
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Weisheit und Gute, ſie tragen am meiſten zur Bil—
dung und Veredlung unſers Geiſtes bey.

Der Werth dieſes Dinns wird uns noch fuhlba

rer, wenn wir das Elend betrachten, das mit dem

Mangel deſſelben verbunden iſt. Unter den zahlrei—
chen Uebeln, die das menſchliche Geſchiecht drucken,

iſt keines furchtbarer, keines beweinenswerther, als

der Verluſt der Augen. Das Geſicht verlieren iſt
eben ſo viel, als einer der vornehmſten Quellen der
Gluckſeligkeit beraubt, in ewige Finſterniß einge

ſchloſſen. tauſend Ungemachlichkeiten unterworfen
und beſtandigen Gefahren ausgeſetzt werden.

Kurze Beſchreibung des Auges.
 Beh der Beſchreibung des Auges iſt es wohl am

ſchicklichſten, von den auſſern Theilen anzufangen,

und von dieſen zu den innern, oder denjenigen, wel—
che unmittetbar zum Dehen dienen, fortzugehen.

Das ·Auge hat urbanntlich ſeinen Sitz unter der

Stirne, und liegt in einer knochernen Vertiefung,
die Augenhole genannt; ſeine Geſtalt iſt kugelfor
mig; es beſteht aus verſchiedenen Hauten und Feuch

ctigkeiten, und iſt mit mannigfaltigen Blutgefaſſen
rverſehen.

 Die' daute oder Membranen des Auges bilden
eine ziemlich vollkommene Kugel, den vordern Theil

aus
J J
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ausgenommen, der etwas vor dem ubrigen hervot:
ſpringt. Jnnerhalb der Haute ſind drey verſchiedene

Fluſſigkeiten oder durchſichtige Materien, die man
Feuchtigkeiten nennt, eingeſchloſſen.

Die Augenhole hat eine kegelformige Geſtalt, die
aber nicht ganz regelmaßig iſt; ſie iſt aus ſieben Kno

chen zu ſammengeſetzt, die mit vielem Fett uberzogen

ſind, um dem Auge eine weiche Lagerſtatte zu vet
ſchaffen und ſeine mannigfaltigen Bewegungen zu et-

leichtern. Jn dem Hittergrund der Hote iſt eine
betrachtliche Oeffnung, durch welche die Nerven und

Blutgefaſſe gehen.

Die uber den Augen liegenden, hervorragenden
Augenbraunen, ſchutzen die Augen nicht nur vor
dem zu ſtarken Licht, ideiches von oben herein fallt,

ſondern ſie halten auch den Schweiß und andere von

der Stirne herabflieſſende Feuchtigkeiten und Unrei:
nigkeiten, die ihnen ſchaben konnten, zuruck. Zu

dieſem Endzweck ſind ſie noch mit Muskeln verſehen,

damit ſie auf- und niedergezogen werden konnen,
Wenn wir z. B. auf einem ſtaubigten Wege gehen,

oder einem blendenden Licht ausgeſetzt ſind, ſo ziehen

wir die Augenbraunen nieder und bilden dadurch ei—
nen Schirm, der die Augen vor dem Glanz wie vor
dem Staube bewahrt. Dieſer Schirm iſt beſonders
ſchwachen Augen, die von einem ſtarken Licht leicht

angegriffen werden, ſehr vortheilhaft.

Es
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Es iſt eine bekannte Bemerkung, daß die Augen
braunen dem Geſicht einen gewiſſen Charakter geben,

und Le Brun behauptet in ſeiner Anleitung fur Maler,
idaß der Ausdruck der Leidenſchaften vorzuglich von
thnen abhange. Sie machen auf der Leinwand einen

tiefen Schatten, wodurch die andern Farben und
Zuge gehoben werden. Niedergeſenkte Augenbrau—

nen ſind ein Zeichen von Kummer und Traurigkeit;
erhobene hingegen zeugen von einer Frohlichkeit oder

Ruhe des Gemuths.
Die Augenlieder, gleich zwey dichten Vorhan

gen, bidecken üund beſchutzen die Augen, wenn wir

ſchlafen; und ſobald wir erwachen, verbreiten ſie,
durch ihre Bewegung eine Fluſſigkeit uber das Auge,

wodurch alle Unreinigkeiten, die dem Durchgange
der Lichtſtrahlen hinderlich ſeyn konnten, von der
Oberflache deſſelben abgewaſchen werden.

Ein jedes Auge iſt mit zwey Augenliedern, einem
obern und einem untern, verſehen, die an den beyt

den Enden oder Augenwinkeln mit einander ver
vbunden ſind. Bevode ſind mit einem Hautchen ge
futtert, das ſich dicht um das Weiſſe des Augapfels

herumſchlingt, ſich uber die Hornhaut heruberzieht

und ſo verhindert, daß weder Staub noch andere
fremdartige Korper in die Augenhole koinmen konnen.

Es fuhrt den beſondern Namen oer Conjunctiwa
oder Vereinigungshaut.

Da
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Damit die Augenlieder mit groſſerer Genauigkeit

an einander ſchlieſſen, und ſich beym Aufi oder Nie:
derziehen nicht in Falten legen, ſo haben ſie einen
etwas ſteiſen Rand, der aus einem knorpelichten

Bogen brſteht. Aus dieſem knorpelichten Rande
gehen die Augenwimpern hervor, die, gleich zwey

Reihen Paliſaden, das Auge gegen Jnſekten und
andrt in der Luft herumfliegende Partikeln ſichern
uund mancherley Gefahren von ihm abwenden. Auch
fangen ſie emen Theil der fremden Lichtſtrahlen auf,
die von der Seite und von oben und unleit unf das

Auge fallen, und tragen dadurch zur groſſern Deute
lichkeit des Sehent bey; denn man kann eu ſchon
bey der Camera obſcura wahrnehmen, doß das Bild

immer am helleſten iſt, wenn keine andern Strahlen
Aauf das Papier fallen, als die, welche von dem ab

gebildeten Gegenſtande herkommen.

 Benyde Augenlieder ſind beweglich; das obere
gedoch ungleich ſtarker, als das untere. Die: dlugen
wimpern wachſen nur bis zu einer gewiſſen Lange,
guind brauchen nie abgeſchnitten zu werden; die Spizt

Zen am obern Augenliede ſind aufwarts, am untetn
wiederwurts gebogen. Ware dieß nicht, ſo wurden

Ke uns imn Sehen hinderlich ſeyn. Wir konnen dar—

xns ſehen, daß in dem Bau unſers Auges, wie un
ſeres ganzen Korpers, nichts ſo geringfugig iſt, daß

es
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es nicht mit Abſicht und Weisheit von dem Schopfer
ſo und nicht anders eingerichtet ware.

Aus dem bisher geſagten laßt ſich auch begreifen,

warum Perſonen mit ſchwarzen Augenwimpern ge—
meiniglich ein ſtarkeres Geſicht haben, als diejenigen,

bey denen ſie weiß oder doch von einer hellen Farbe

ſind. Die ſchwarzen nehmlich geben einen beſſern
Schirm fur das Auge ab, und werfen von ihrer in
nern Seite kein Licht zuruck, wodurch die Abbildung
auf der Netzhaut ſchwacher und undeutlicher gemacht

wurde. Montaldus erzuhlt von einem jungen Ment
ſchen, deſſen Augenwimpern und Augenbraunen ganz

weiß waren, und der am Tage nur ſchlecht, des
Abends hingegen deſto beſſer ſehen konnte. Dieſer
Menſch gerieth in die Giefangenſchaft der Mohren,

die ſeine Augenwimpern ſchwarz farbten; dadurch
wurde ſein Geſicht um vieles ſtarker; ſo wie aber mit
der Zeit die Farbe abgieng, ſo wurde es auch wieder

ſchwacher. Dr. Ruſſel berichtet in ſeiner Naturge:
ſchichte von Aleppo,  daß die zurkiſchen Frauenzimmer

die Gewohnheit haben, die innere Seite der Augen?
lieder ſchwarz zu farben, und zwar nicht blos zur
Zierde, ſondern um die Augen dadurch zu ſtarken.

Wenn die Wimpern ausfallen, ein Zufall, der ſich
ofters nach den Blattern ereignet, ſo wird das Ge—
ſicht immer betrachtlich dadurch geſchwacht.

Die Augenlieder und Wimpern haben auch noch
den Nutzen, daß, wenn wir ſie nicht ganz zumachen,

B wir



18 Kurze Beſchreibung des Auges.

wir durch Hulfe derſelben ſo viel Licht von unſern
Augen abhalten konnen, als wir nur wollen. Dat
durch werden wir in den Stand geſetzt, die Augen
vor einem allzuſtarken Licht zu bewahren, wovon uns
die Erfahrung lehrt, daß es ihnen eben ſo ſchadlich

iſt, als manche grobere Subſtanzen. Man findet
eine Menge trauriger Beyſpiele aufgezeichnet, die
dieſe Wahrheit beſtatigen: Xenophon erzahlt, daß

auf ſeinem bekannten Ruckzug aus Aſien viele Sol—
daten unter ſeinen Truppen von dem ſtarken Licht,

das von dem Schnee, uber den ſie marſchiren muß
ten, zuruckgeworfen wurde, blind geworden waren.
Von Dionyſius, dem Desvoten von Sicilien, ſagt
man, er habe uuter andern Mitteln, die er zur Be—

friedigung ſeiner Rache und Grauſamkeit anzuwen:
den pflegte, auch ofters dieſes gebraucht, daß er die

unglucklichen Gefangenen aus den finſterſten Kerkern
auf einmal in weiſſe und ſehr helle Zimmer bringen

ließ, damit ſie durch dieſen plotzlichen Uebergang von

einem Exirem zu dem andern blind werden muchten.

Aus einer gleichen Grauſamkeit ſchnitten die Cartha
ginenſer dem Regulus die Augenlieder ab, und ſetzten

ihn ſo den Strahlen der Sonne aus, wodurch er ſehr
bald ſeines Geſichts beraubt wurde.

Aus
1) Um den ſchadlichen Einfluß eines ſehr ſtarken Glau

zes auf unſere Augen zu bewtiſen, iſt et nicht no

thit
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Aus dieſen Thatſachen erhellet, daß ein hervort
ſtehendes Auge keine ſo guteLage zum Sehen hat, als ein

tief liegendes. Zwar iſt keines von beyden Extremen

wunſchenswerth, doch wenn eines ſeyn ſoll, ſo iſt
das letztere unſtreitig vorzuziehen, da es den Vortheil

des deutlichſten Sehens gewahrt, und mit wenigern

Gefahren von auſſen verbunden iſt.

Diejenigen Thiere, deren Augen hart und wie

mit einer feſten Schale uberzogen ſind, wie z. B.
die Hummern, Krebſe u. a. m., haben keine Augen:
lieder, bagegen die meiſten andern Thiere auſſer dem
ordentlichen Augenliede noch ein beſonderes Hautchen

haben, welches das dritte Augenlied (palpebra
tertia ſ. membrana nictitans) heißt, und welches
ſie wie eine Decke uber das Auge ziehen, um die Un

reinigkeiten, die ſich anſetzen, abzuwiſchen.
Die Geſchwindigkeit, mit der die Augenlieder

ſich auf und zu bewegen, iſt ſo groß, daß das Sehen
dadurch nicht im geringſten unterbrochen wird. Wie
das zugeht, laßt ſich durch eine ſehr bekannte Erſchei,

nung erlautern: wenn eine gluhende Kohle ſehr
ſchuell im Kreiſe herumgedreht wird, ſo glauben wir

B2 einen

thig, die Zeuguiſſe aus dem Alterthum herzuhslen

oder ſich auf zweiſelhafte Erzahlungen zu berufen;

ein jeder kann ſich leicht ſelbſt davon uberzeugen,

wenn er es verſucht in die Gonne ju ſehen.

a. d. ü.
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einen zuſammenhangenden feurigen Zirkel zu ſehen.
Der Eindruck nehmlich, den die Kohle in den vert

ſchiedenen Stellen des Kreiſes auf die zarte Netzhaut

unſers Auges macht, dauert ſo lange fort, bis ſie
wieder in dieſe Stellen zuruckkehrt. Wenn alſo die
Augeulieder keine langere Zeit gebrauchen, ſich auf

und nieder zu bewegen, als die Kohle in dem Kreiſe
einmal herumzukommen, ſo wird der Eindruck, den
ein Gegenſtand auf das Auge macht, durch dieſe
ſchnelle Bewegung nicht merklich geſchwacht, viel
weniger vernichtet.

Endlich muß ich noch bemerken, daß die Augen-
lieder, damit ſie ſich nicht an einander hangen oder

gar zuſammenwachſen, mit einer Reihe kleiner Fett:

druſen verſehen ſind D, die beſtandig eine milde
Zeuchtigkeit abſondern, welche ſich mit den Thranen

vermiſcht und mit dieſen abgewaſchen wird.

Die Thranendruſe liegt an dem obern und vor
dern Theil der Augenhole nach der Seile der Schlafe

zu. Sie iſt in der Abſicht da, zu jeder Zeit eine
hinreichende Menge von Feuchtigkeit herzugeben, um

die vordere Seite des Auges feucht zu erhalten, und

und ſo der Hornhaut einen groſſern Grad von Durch

ſichtige

S Die man unter dem Namen der Meibomiſchen

Schmalzdruschen kennt. A. d.
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ſtchtigkeit zu verſchaffen“); und damit dieſe Feuch-
tigkeit gehorig vertheilt wird, ſo machen wir oft die
Augenlieder auf und zu, ohne nüs deſſen deutlich bet

wußt zu werden.
An dem innern Augenwinkel befindet ſich zwiſchen

den Augenliedern eine kleine fleiſchigte Erhohung, ein

Warzchen, das wahrſcheinlich verhindern ſoll, daß
dieſer Augenwinkel nicht ganz verſchloſſen wird, damit,

wenn wir ſchlafen, die Thranenfeuchtigkeit unter den
Augenliedern in die Thranenpunkte flieſſen kann,

welches kleine Locher in den Augenliedern, nahe an
dem Augenwinkel eſind, durch welche die uberfluſſigen

Thranen in die Naſe gehen.
Das Auge iſt von ſechs Muskeln umgeben, durch

die es auf: und niederwarts und nach beyden Seiten
bewegt werden kann, ſo daß wir Gegenſtande nach

verſchiedenen Richtungen ſehen konnen, ohne den
Kopf zu drehen. Um dieſe Bewegung zu erleichtern,
befindet ſich rund um das Auge, zwiſchen ihm und

der Augenhole, eine große Menge lockeres Fett. Viere

von den Muskeln gehen gerade, und zwey ſchief;
von den geraden liegen zwey einander vertikal entgi:

gengeſetzt, und die andern beyden horizontal. Ein

jeder Muskel hat ſeinen beſondern Namen nach Be:

B 3 ſchafH Die Thranenfeuchtigkeit ruhrt uicht allein von die
ſer Drüſe her, ſondern wird zum Theil aus den Arte

rien der Vereinigungshaut abgeſoudert. A. d.n
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ſchaffenheit ſeiner Lage und Verrichtung. Wir fin/
den bey dieſen Muskeln moch ein auffallendes Bey—

ſpiel von Weisheit und Zweckmaßigkeit in der An

ordnung und Lage der verſchiedenen Theile, das ich
nicht mit Stillſchweigen ubergehen darf. Es iſt
bisweilen nothig, daß das Auge eine ſchiefe Stellung

nach der Naſe zu bekomme, da nun an dieſer Seite

kein Platz zu einem Muskel vorhanden iſt, ſo iſt da
für oben an der innern Seite der Augenhole ein knor:

pelichter Ring angebracht; durch dieſen geht die
Sehne des. ſchiefen Muskels, (deſſen eines Ende in
dem Hintergrund der Augenhole befeſtigt iſt) bengt
ſich um, geht ruckwarts und ſetzt ſich zwiſchen die
geraden Muskein an den Augapfel an; auf dieſe Art

erhalt das Auge eine ſchiefe Bewegung, die ſouſt
unmoglich geweſen ſeyn wurde.

Die Augen haben ihren Platz in dem erhabenſten

Cheil des Korpers, in der Nahe des Gehirns, die
ſem Hauptſitz der Empfindung, erhalten. Dieſer
hohe Standpunkt verſchafft uns einen weiten Gei
ſichtskreis, und macht, daß wir eint groſſere Anzahl

von Gegenſtanden auf einmal überſchanen konnen.

Mannigfaltig ſind die Vorthelle, die daraus fur
uns entſpringen, daß wir zwey Angen haben. Erſt
lich, wird das Geſicht dadurch ſtarker, und mithin
das Sethen volltommner; denn da ein jedes Auge
von dem Gigenſtande, den wir betrachten, einen

Ein
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Eindruck empfangt, ſo muß dieſer deſto merllicher

ſeyn, und die daraus entſpringende Voiſtellung in
unſerm Gemuth deſto lebendiger werden.

KFerner ſehen beyde Augen zuſammen einen nicht
entfernten Gegenſtand in einer andern Lage, als ihn ein

jedes allein ſehen wurde, und dadurch werden wir in

den Stand geſetzt, geringe Entfernungen durchs
Geſicht zu unterſcheiden. Perſonen, die ein Auge
verloren haben, konnen dieß nicht, ſie ſind daher
haufigen Jrrungen, ſelbſt bey Entfernungen van we—

nigen Fußen ausgeſetzt. Dieß bemerkt man vor:
zuglich, wenn ſir ein Licht putzen, oder eine Nadel
durchfadeln oder eine Taſſe einſchenken wollen. Nach
und nach lernen ſie jedoch durch Uebung dieſe Fehler

zum Theil vermeiden.
Wenn ſich ein Gegenſtand in einer maßigen

Entfernung vefindet, ſo ſehen wir mit zwey Augen
mehr von ihm, als es mit einem moglich iſt; das

rechte Auge ſieht mehr von der rechten, das linke

mehr von der linken Seite deſſeiben. Wir ſehen
daher mit deyden Augen Jewiſſermaßen um die Run

dung eines Gegenſtandes herum, und das iſts, was

·den Gegenſtanden in der Natur ein Relief giebt,
welches keine Malerey, ſo vortreflich ſie ſeyn mag,

erreichen kann. Der Maler muß ſich begnugen,
eine ebene Flache zu ſchattiren, hingegen in der

Natur bemerken die Augen nicht bios den Schatten,

B 4 ſon
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ſondern auch noch einen Theil der Geſtalt, der hinter

dem eigentlichen Schatten liegt. Mit einem Auge
laßt ſich die Entfernung, wie ich eben bemerkt habe,

nicht ſo ſicher erkennen, als mit zweyen, daher kann

ein Gemalde, bey einer vorzuglichen Behandlung
von Licht und Schatten, einem Auge faſt eben ſo
erſcheinen, wie der Gegenſtand ſeibſt, aber nicht
beyden. Dieß iſt nicht der Fehler des Kunſtlers,
ſondern eine Unvollkommenheit der Kunſt. Um
dieſe Mangel zu entfernen, pflegen Kenner ein Go

malde mit einem Auge durch ein Rohr zu betrachten,

das alle andern Gegenſtande aus ihrem Geſichtskreis
ausſchließt. Jſt die Oefnung in dem Rohre klein,
ſo bleibt uns kein anderes Mittel, die Entfernung
zu beurtheilen, ubrig, alse das Licht und die Farben,
und dieſe hat der Maler in ſeiner Gewalt.“)

Ein Gegenſtand mit beyden Augen geſehen, ert

ſcheint etwas heller, als wenn man ihn nur, mit
einem betrachtet. Man kann ſich davon leicht uber
zeugen, wenn man irgend einen Gegenſtand abwech:

ſelnd mit einem und mit beyden Augen anſieht.
Noch auffallender aber iſt der Unterſchied, wenn
man eine Ebene von gleicher Farbe, ze B. einen
Bogen weiß Papier nimmt, und eine ſolche Ein

richtung trifft, daß, wahrend man einen Theil mit
beyden Augen ſieht, die benachbarten Theile nur

von
v) Reids inquiry into the human Mind.
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von einem geſehen werden. Dieß laßt ſich ſehr
leicht dadurch bewerkſtelligen, daß man die Hand
oder ein Buch mit der Scharfe langs der Naſe zwi

ſchen die Augen halt. Jndeſſen ſo merklich auch der
Unterſchied der Helligkeit tin beyden Fallen iſt, ſo iſt

er doch nicht ſo betrachtlich, daß man ihn genau
beſtimmen konnte. Dr. Jurin ſchließt aus einer
Menge von Verſuchen, daß ein Gegenſtand beyden
Augen nur um den dreyzehuten Theil heller erſcheint,

als einem einzigen.

NUnſere Augen haben eine ubereinſtimmende oder

parallele Bewegung, ſo daß, wenn das eine ſich
rechts oder links, auf oder unterwarts bewegt, das

andere immer die nehmliche Bewegung macht. Sind

die Augen offen, ſo finden wir ſie immer nach einer
ley Gegend gerichtet, als ob beyde Burch eine und

ebendieſelbe Kraft bewegt wurden. Dieſe Erſchei
nung iſt um fo befremdender, da jedes Auge ſeine
beſondern Mudreln und Nerven hat, die ganz von
einander verſchiederi und abgeſondert ſind.

Bs5 DieuUnſtreitig iſt dietj Verhaltniß bey verſchiedenen

Perſonen ſehr verſchieden; beſonders kommt viel

darauf an, ob beude Augen gleich gut ſehen.
Einen Hauptvortheil, der aus dem Beſitz zweyer

Augen fur uns eniſpringt, hat der Verfaſſer uber
fſehen, nehmlich: daß, wenn wir das eine verlie—
ren, wir noch das andere ubrig haben. A— d. u.
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Die Philoſophen und Anatomen haben ſich bist
her viel Muhe gegeben, die Urſach dieſer uberein:

ſtimmenden Bewegung zu erklaren. Es iſt wohl
keinem Zweifel unterworfen, daß der Grund davon

in der Seele, dieſem großen Prinzip der Bewegung

liegt; wie aber die Sele dabey verfahrt, um eine
ſolche Wirkung hervorzubringen, das wiſſen wir
nicht. So viel iſt ausgemacht, daß gewiſſe weſent:
liche Zwecke dadurch beabſichtigt werden; denn nichts

iſt umſonſt erſchaffen.) Einer von dieſen Zwecken

iſt
Mir ſcheint die Bewegung der Augen nicht wun

derbarer, als die Bewegung eines jeden andern
Gliedes, oder vielmehr die Bewegung eines jeden
andern GGliedes eben ſo wunderbar und unerklarlich,

als die der Augen zu ſeyn. Von allen willkuhr—
lichen Bewegungen unſers Korpers kann man, in
dem Sinn des Verfaſſers, ſagen, daß die Sele
der Grund ſey, d. h. wir haben einen Wilien, und

wenn wir wollen, ſo bewegt ſfich entweder der Fuß,
oder die Hand, oder der Finger, ober das Auge
oder der Kopf u. ſ. w. aber die Bewegung iſt in
dem einen Fall nicht um ein Haar begreiflicher,
als in dem andern. Der Zuſammenhang zwiſchen
dem Willen und der Bewegung gehort zu den ver

borgenſten Eigenheiten unſerer Natur. Wenn
wir einen Gegenſtand ſehen wollen, ſo richten wir

beyde Augen darauf; dieſe Richtung geſchieht auf
unſern Willen, und es entſpringt daraus die Be

wegung,



Kurze Beſchreibung des Auges. 27

iſt z. B. der, daß wir mit unſern. beyden Augen die
Gegenſtande nur einfach ſehen, ohnerachtet wirklich

zwey Abbildungen von ihnen entſtehen, nehmlich in

jedem Auge eine. Wenn daher die Muskeln des
einen Auges durch einen Krampf oder eine Lahmung,

poder irgendreine andere Urſach unbrauchbar gemacht

werden, ſo ſehen wir alles doppelt. Daſſelbe ge—
ſchieht, wenn wir nach einem Gegenſtande blicken

und die Richtung des einen Auges durch einen gelint

den Druck mit dem Finger andern ein Verſuch,
den die Kinder, die ſich gern mit ungewohnlichen
Erſcheinungen ergotzen, haufig zu machen pflegen.

Nach
wegung, die oben nicht ganz richtig parallel ge

nannt wird, denn parallel gehen die Augenachfen
nicht, ſoudern ſie durchſchueiden einander in dem
Aunkt, nach welchem viir ſehen. Durch die be

ſtandige Uebung von Jugend auf wird uns dieſe
Bewegung kald ſo habituell, daß wir ſie bewirken

ohne daran zu denken immer aber bleibt ſie
Hein Produkt unſers Willens, man kann ſie daher

auch andern, obgleich nur mit Muhe. Bry ſchir
lenden Perſonen bewegen ſich die Augen nicht auf

dieſe gleichformigr Art; und woher kommt das?
meiſtentheils daher, weil ſie ſich fruh gewohnt
haben, nicht beyde Augenachſen gerade auf den

Gegenſtand zu richten, den ſie ſehen wollen. Der
obige Gemeinſpruch alſo, daß nichts umſonſt erſchaf

ſen ſey, ſteht hier ſehr am unrechten Ort. A. d. u,
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Nachdem wir die vornehmſten auſſern Theile des

Auges beſchrieben, und bemerkt haben, wie durch

ihre Bildung und Lage dieſes zarte und koſtbare Ort
gan bewahrt und geſchutzt wird; ſo gehen wir nun
zur Betrachtung der innern oder derjenigen Theile

fort, die den Augapfel ſelbſt ausmachen.

Von dem Augapfel.
Der Augapfel, oder das Werkzeug des Gehens,

kann als eine Art von Gehauſe angeſehen werden,
das aus verſchiedenen Hauten beſteht und drey durch

ſichtige Feuchtigkeiten einſchließt, die ſo beſchaffen
ſind, daß die Lichtſtrahlen, die von einem Punkt
eines leuchtenden oder erleuchteten Gegenſtandes her

kommen und durch ſie hindurch gehen, ſich auf der
hintern Seite wieder in einen Punkt vereinigen,

wo ſie von einem ſehr zarten und empfindlichen
Hautchen aufgeſangen werden, und auf eine uns

unbegreifliche Weiſe die Vorſtellung von dem Ge
genſtand in uns bewirken.

Man darf nicht erwarten, daß irgend eine Be
ſchreibung des Auges vollkommen richtig und genau

ſeyn ſollte; denn da es unmoglich iſt, alle Theile
deſſelben in ihrem naturlichen und lebenden Zuſtand

zu unterſuchen, ſo iſt es nicht zu vermeiden, daß

bey
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bey dem Herausheben aus der Augenhole nicht man

che Theile gedruckt und dadurch in ihrer Geſtalt ett

was verandert werden ein Umſtand, woraus ſich
die Verſchiedenheiten in den Behauptungen der Ana—

tomen ſehr gut erklaren.

Der Haute, welche die Feuchtigkeiten des Au—
ges umgeben, ſind drey, eine bedeckt die andere, und

ſie bilden zuſammen einen kugelformigen Korper,
bis auf den vordern Theil, der yor dem ubrigen

etwas hervorragt.
Die erſte oder außerſte Haut heißt die harte

obtt frſte Saut (ſelerorica), die zweyte oder mitt—

lere, die Gefaßhaut (chorioidea), und die in—
nere insgemein die Netzhaut, (retina) beſſer die

Wark- oder Nervenhaut.
Die harte Haut iſt, wie es ſchon der Name

anzeigt, ſehr feſt, elaſtiſch und von einer weiſſen

Farbe; man konnte  ſie mit einem Pergament vert
gleichen. An dir hiktern Seite iſt ſie ſehr dick und
undurchſichtig,“ je weirter ſie aber nach vorn zugeht,
deſto dunner wird ſie.“ Det vorbere Theil iſt am
dunnſten und durchſichtig, er hat eine groſſere Con

vexitat als der ubrige, und ragt daher etwas hervor,

ſo daß das Auge das Anſehen von einer Kugel be—

kommt, an deren vordern Seite ein Abſchnitt
einer kleineren Kugel befeſtigt iſt. Ex wird auch

mit einem beſondern Namen die Hornhaut (cor-
nea)
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nea) genannt“). Dieſe iſt, ihrer Durchſichtigkeit
ungeachtet, ſehr feſt und wie die ubrige harte Haut,
gefuhllos. Die ganze. Haut beſteht aus mehreren

ubereinanderliegenden Lamellen, die mit einem hel:

len Waſſer durchnetzt und mit durchſichtigen Ge:
fuſſen verſehen ſind. Dieſe Lamellen laſſen ſich an
den vordern Theilen deutlicher unterſcheiden, als an

den hintern.
An der außern Seite der harten Haut ſind die

oben gedachten ſechs Muskeln befeſtigt, durch welche

das Auge bewegt wird.

Gleich unter der harten Haut liegt die Gefaße
haut. Dieß iſt eine weiche, zarte Haut, die aus
unzahlbaren (GGefaßen beſteht; ſie umgiebt den ganzen

hintern Theil des Auges, ſo weit die rigentliche
harte Haut geht, mit der ſie durch eine zelligte Sub:

ſtanz und durch viele Gefaße zuſammenhaungt. Von
auſſen hat ſie eine braune Farbe, inwendig aber iſt

ſte beynahe ſchwarz oder dunkelbraun.

Da wo die Hornhaut ſich an die harte Haut an
ſchließt, trennt ſich die Gefaßhaut von der letztern,

undObh man die Hornhaut als einen Theil der feſten
Haut anſehen kann, iſt wohl zu bezweifeln, da

ſie ſich von dieſer durch ihre ganze Struktur ſo
ſehr unterſcheidet. Auch iſt ſie, wenigſtens bey
verſchiedenen Thieraugen merklich dicker, als det

zunachſt angränzende Theil der feſten Haut.

A. d. U.
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und geht einwarts, in einer auf der Achſe des Auges
ſenkrechten Richtung. Dieſer Theil wird von der
ubrigen Gefaßhaut durch beſondere Namen unter—

ſchieden. Die vordere Seite nehmlich heißt die
Regenbogenhaut (iris) und die hintere, die Trau
benhaut (uvea)*). Ungefahr in der Mitte dert
ſelben, etwas nach der Naſe zu, befindet ſich eine

kleine runde Oefnung, der Stern oder die Pupille
genannt

Die Regenbogenhaut hat ein glanzendes, ſammet:

artiges Anſehen, und ſcheint aus lauter kleinen Fa;
ſerm; zurbeſtehen, dis regelmaßig gegen den Mittel

punct des Sterns gerichtet, und in verſchiedenen
Menſchen von verſchiedener Farbe ſind.

Man nennt ein Auge blau, grau, ſchwarz,
u. ſ. w. nach Beſchaffenheit der Farbe der Regen
dogenhaut. Die gewohnlichſten Farben ſind grau
und blau, und oft trifft man beyde in demſelben

Auge

w Sommering unennt die ganze Haut mit einem
ſehr paſſenden Namen die Blendung, und ſagt

ſtatt Regenbogenhaut, vordere Flache der Blen
dung; ſtatt Traubenhaut, hintere glache der

Blendung. A. d. U.

JIn ungebohrnen Kindern iſt dieſe Oeffnung mit
Neiinem beſondern ſehr zarten Hautchen, der ſoge

unauuten membrana pupillaris verſchloſſen. A. d. u
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Auge an. Man hat bemerkt, daß bey denjenigen,
die ein blondes Haar und eine blaſſe Geſichtsfarbe
haben, die Augen insgemein blau oder hellgrau,
bei denenjenigen aber, die ein dunkles Haar haben,
gewohnlich dunkelbraun ſind. Ob daraus auch ein
Unterſchied in dem Sehen entſpringt,laßt ſich nicht

beſtimmen. Ganz ſchwarze Augen giebt es ſchwert

lich, die, welche man ſo nennt, ſind, in der Nahe
betrachtet, nur von einem ſehr dunkeln Braun, und
ſcheinen blos ſchwarz, weil fie gegen  das Weiſſe
des Auges ſo ſtark abſtechen. „Die ſchwarzen und

i
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die blauen Augen ſind die ſchonſten und ausdruck—

4 vollſten. Jene geben das Anſehen von Muth und

J

Lebhaftigkeit, aus dieſen leuchtet mehr Sanfthtit und

n Milde hervor.“ 2 u.
J Der Stern des Auges hat nicht immar einerley

Groſſe, ſondern iſt bald weiter, bald enger, je
nachdem ein ſchwacheres oder ſtarkeres Licht auf das

Auge fallt. Wenn wir uns an einem ſehr hellen
Orte befinden, oder nach einem ſehr glanzenden Get
genſtande bicken, ſo zieht ſich der Stern zuſammen,
um einen Theil der Lichtſtrahlen auszuſchlieſſen, die
ſonſt das Auge zu ſtark angreifen wurden, hingegen
an einem dunkeln oder ſchwach, erleuchteten Ort er

weitert er ſich, damit das Auge, deſtomehr Strahlen

faſſen und die Gegenſtande teſto deutlicher ſehen

mochte. Eben ſo wird die Hefnung groſſer, wenn
ĩ

wir4
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wenn wir entfernte, und kleiner, wenn wir nah gele:t

gene Gegenſtande betrachten Wenn der Stern
zuſammengezogen iſt, ſo befindet ſich die Blendung in

einem gewaltſamen Zuſtande, der durch die Kraft un—

ſers Willens bewirkt wird; erweitert er ſich, ſo ge—
ſchieht es, weil die Kraft nachlaßt oder weil der Wille

aufhort zu wirken. Die Weite, um welche ſich
der Stern ausdehnen und verengern kann, iſt be—

trachtlich, und es iſt ſehr merkwurdig, daß er bey
jeder Veranderung doch ſeine runde Geſtalt behalt.

Man
n) Die Anatomein beinerken, daß der Stern bey den

Raubthieren und Raubvogeln, rund iſt, wie beym
Menſchen, damit ſie nach allen Seiten blicken
rkonnen; hingegen bey den großen grasfreſſenden

Khieren iſt er langlicht und horizontal, um einen
 oroſſern Raum von dem Boden zu uberſehen; end

Uich ber denen „die zum Katzengeſchlecht gehoren,
die auf Baume Llettern, und alſo vornehmlich auf—
und unterwartt ſehrn muſſen, iſt er langlicht und

vertikal.

w) Daß die Zuſammenziehung und Erweiterung des
Sterns von unſerm Willen abhangig ware, iſt
wohl ungegrundet, weil wir ſie ſonſt willkuhrlich
mußten bewirken konnen, welches doch nicht der

Fall iſt. Vielmehr ſcheinen dieſe Veranderungen
durch den Reiz der Lichtſtrahlen mechaniſch hervor

gebracht iu werden. A. d. U.
C



34 Von dem Augapfel.
J

Man iſt unter den Anatomen noch nicht einig,
ob die Regenbogenhaut blos aus ſolchen Faſern be:
ſteht, die, wie Halbmeſſer eines Zirkels, nach dem
Mittelpunkt des Sterns gehen, oder ob auch noch

andere inn concentriſchen Kreiſen herumlaufen. Hal
ler ſagt, er habe ſelbſt durchs Vergroßerungsglas
keine Faſern der letztern Art entdecken konnen, da

die erſtern ſich ſchon mit bloſſem Auge ſehr deutlich

erkennen laſſen, und zu den erforderlichen Verander
rungen dieſes Hautchens hinreichend zu ſeyn ſcheinen:
iſt der Stern zuſammengezogen, ſo ſind ſie ſtraff;
wird er erweitert, ſo krummen ſie. ſich ſchlangen

formig.
Bey Kindern iſt der Stern weiter, als bey Er—

wachſenen; und bey dieſen wetter als bey altlichen
Leuten, bey denen er ſich uberhaupt ſehr wenig ver—

andert. Daher kommt es, daß dieſe, wenn ſie bey
Licht leſen wollen, das Licht zwiſchen das Ange und

das Papier ſtellen, damit der ſtarke Glanz die un
biegſame Blendung gleichſam zwinge ſich autzudehe
nen, und dadurch den Stern ſo viel zu verengern, als
zum deutlichen Sehen nothig iſt. Kurjzſichtige Per—

ſonen haben gemeiniglich ſehr groſſe Oefnungen, weit;
ſichtige hingegen ungleich kleinere.

Die ganze Grfaßhaut iſt undurchſichtig; daher
kann nur das Licht, avelches durch den Stern geht,

in das Jnnere des Auges kommen. Um dieſe Un

durcht
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durchdringlichkeit noch zu verſtarken, und die Hole
des Auges noch mehr zu verfiuſtern, iſt die Oberflache
dieſer Haut durchaus mit einer ſchwarzen ſchleimigten

Materie, die man das ſchwarze Pigment nennt,
uberzogen. Dieſes Pigment iſt am dunnſten an der
innern hohlen Seite, und an der vordern Flache der

Blendung; ain diekſten aber an der auſſern erhabe—
nen Seite und an der innern Flache der Blendung.

Der kreisformige Rand, der da entſteht, wo die
Gefußhaut ſich einwarts beugt, um die Blendung zu
biiden,ſehcint von einer andern Dubſtanz zu ſeyn,

als der ubrige Theil der Haut; er iſt viel harter,
 dichter und von einer weiſſen Farbe. Von einigen

Schriftſtellern wird er der Ciliarkreis genannt, weil

das Ciliarband (von dem weiter unten die Rede ſehn

wird) an ihm befeſtigt iſt.
 Die dritte und letzte Haut des Auges heißt die

Netzhaut, weil,ſte gleichſam wie ein Netz uber die

innere Wolbung des Auges ausgebteitet iſt; oder wie
andere ſagen, weil ſie eine Lehnlichkeit mit dem Netz

hat, deſſen ſich eine gewiſſe Gattumg von Fechtern
(retiarii) in Rom bediente, um ihte Gegner zu verz

ſtricken. Es iſt die dunnſte und feinſte unter den
drey Hauten, und eigentlich ein zartes Gewebe von
derſeiben markichten Oubſtanz, aus welcher der innere

Theil des Sehnetvens beſteht, von dem ſie als eine

Fortſetzung angeſehen werden kann. Die auſſere

uu C 2 Seite
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Seite derſelben ſchließt ſich dicht an die Gefaßhaut

an; mit der innern beruhrt ſie die Oberflache der
Glasfeuchtigkeit, und endigt ſich da, wo die Blen—

dung anfangt. Sie macht einen der weſentlichſten

Theile des Geſichts aus, indem ſich auf ihr die Ge—
genſtande abbilden. Jhre Farbe ſcheint bey Kindern
ſchwarz zu ſeyn, bey altern Perſonen ſieht ſie grau

aus, und bey ſehr alten Leuten faſt weiß. Da aber
dieſe Haut an ſich immer durchſichtig und farbenlos

iſt, ſo muſſen die ſcheinbaren Veranderungen ihret
Farbe von Veranderungen des Pigments herruhren,

welches durch ſie hindurch ſchimmert.
Hinter allen dieſen Hauten liegt der Sehnerve,

der aus dem Jnnern des Gehirns herkommt und
durch eine Oefnung in dem hintern Theile der Au—
genhole in das Auge geht. Bey ſeinem Eintritt in
die Augenhole iſt er etwas gebogen, und ſeine Form
nicht ganz rund, ſondern ein wenig zuſammenger
druckt. Er geht nicht gerade in die Mitte des Auge

apfeis, ſondern ein bischen hoher und naher bey der

Naſe. Durch ihn lauft eine Arterie oder Pulsader,
die ihren Weg gerade durch die Glasfeuchtigkeit nimmt,

und ſich uber die Haut verbreitet, welche die hintere
Seite der Kryſtalllinſe bedeckt.

Mariotte hat zuerſt bemerkt, daß unſer Auge

an der Stelle, wo der Sehnerve in daſſelbe eintritt,
unempfindlich oder unfahig zu ſehen iſt. Wenn da—

her
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her der Nerve gerade in der Achſe des Auges lage,

ſo wurde die beſte Stelle unbrauchbar ſeyn und wir

wurden von den Gegenſtanden nicht ſo viel auf ein—

mal uberſehen, als wir jetzt konnen. So iſt alſo
die Lage und Stellung eines jeden Theils mit groſſer
Weisheit angeordnet.

Die jetzt beſchriebenen Haute, die wie. die La
mellen oder Blatter einer Zwiebel uber einander lie—

gen, ſchlieſſen die ſogenannten Feuchtigkeiten des
Auges in ſich, worunter man drey Subſtanzen ver—
ſteht, don wilchen?die eine einen ziemtich feſten, die
andere einen weichen Korper bildet, und die dritte

eine wahre Fluſſigkeit iſt. Dieſe Subſtanzen ſind
vollkommen durchſichtig, und haben eine ſolche Form,
daß die durchgehenden Lichtſtrahlen diejenige Rich—

tung brkommen, die zur Abbildung der Gegenſtande,

mithin zum Sehen, nothwendig iſt. Da ſie auch
hell und rein wit Waſſer ſind, ſo werden die Gegen—
ſtande durch ſte n keinem falſchen Lichte oder mit

ſremden Farben vorgeſtellt.
Die fiuſſigſte unter den drey Feuchtigkeiten heißt

die waſſerichte Feuchtigkeit; ſie erfullt den vorder

ſten Theil des Auges von der Hornhaut an bis zur
Kryſtalllinſe, die nicht weit hinter dem Stern und

der Blendung liegt; ſie iſt ſo dunn und klar, als
Waſſer, wiewohl etwas geiſtiger und klebricht, und
in ſo groſſer Menge vorhanden, daß die Hornhaut

C3 dadurch
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dadurch angeſchwellt und hervorragend gemacht wird.

Die Blendung ſchwimmt in dieſer Fluſſigkeit, oder
iſt von beyden Seiten damit umgeben, und der Stern
von ihr erfullt.) Ein zartes Hautchen umſchließt

ſie, das ſo fein iſt, daß man es kaum ſehen, und
nur in der concentrirteſten Laugenſalzfluſſigke it auft

bewahren kann.

Es iſt noch nicht ausgemacht, woher ſich dieſt
Feuchtigkeit im Auge ſammelt; ihre Quelle aber muß

ſehr ergiebig ſeyn. Denn wenn das Auge ſo ver—

wundet wird, daß ſie ganz herausfließt, und die
Wunde wird gtheilt, ſo ſtellt ſich auch die Feuchtig:
keit wieder her.Die Farbe und Conſiſtenz dieſer Flufigkuit an/

dern ſich mit dem Alter; ſie wird dicker, trubt und

weniger

Jn der Vorrede fuhrt der Verfaſſer die Behau
ptung eines irlandiſchen Anatomen, des Herrn
O' Halloran au, die ſich in den Transactionen der
irland. Akad. fur 1738 befindet, und welcher zu

folge die Blendung mit der hintern Flache dicht an
der Glasfeuchtigkeit anliegt, und alſo nichf vou
beyden Seiten mit der waſſerichten Ftuchtigkeit um

geben iſt. J A. d. u.
vr) Gegen das letztere wird von Sommering die Eiu

wendung gemacht, daß eine ſo ſcharfe Lauge ja
alles, wie vielmehr eine ſo feiuer Menbran zunichte

fueſſe. A. d. U.
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weniger durchſichtig, je hoöher wir in die Jahre komt

men; und dieß iſt eine von den Urſachen, warum
alte Leute von den Brillen nicht ganz den Vortheil
haben, der ſich ſonſt von ihnen erwarten lieſſe.

Die zweite Feuchtigkeit des Auges iſt die kryſtal
liſche, die an Reinheit und Durchſichtigkeit dem

Kryſtall gleich kommt. Dem Umfange nach betragt

ſie weniger, als die waſſerichte Feuchtigkeit, am

Gewicht aber iſt ſie ihr gleich, weil ſie aus einer un
gleich dichtern Maſſe beſteht. Sie hat die Geſtalt
einer von beyden Seiten erhabenen Linſe, deren
Krummüungen unglelch!ſind; und daher wird ſie auch

die Kryſtalllinſe genannt. Die flachere Seite iſt nach

vorne, die erhabnere nach dem Jnnern des Auges

gekehrt; jene granzt an die waſſerichte, dieſe an die

glaſerne Feuchtigkeit.

Die Kryſtalllinſe iſt in einer Art von Gehauſe
oder Kapſel eingeſchloſſen, deren vorderer Theil ziem:

lich dick und elaſtiſch, der hintere aber dunner und
weicher iſt. Dieſe Kapſel hanat an dem ſchon vort
hin erwahnten Ciliarband, welches in Verbindung

mit der Kryſtallünſe das Auge in zwey ungleiche Hot
len theilt, von welchen die vordere und kleinere die

waſſerichte, vnd die hintere und großere die glaſerne
Feuchtigkeit enthatt. Die Kryſtalllinſe ſtoßt nicht

unmittelbar an die innern Wande der Kapſel denn

C4 wenn
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wenn man dieſe ofnet, ſo kommen einige Tropfen
einer ſehr kiaren Ftuſſigkeit zum Vorſchein.

Die Kriſtalllinſe iſt ſo geſtellt, daß ihre Achſe

mit der Achſe des Sterns zuſammenfallt; dieſe liegt
aber nicht genau in der vertikalen, Ebene, die das

Auge in zwei aleiche Theils theilt, ſondern etwas
naher nach der Naſe zu. Sie beſteht aus uberein

anderliegenden Blattern oder Lamellen, die aus ſehr
feinen und auf eine bewundernswurdige Weiſe get

ſchlungenen Fibern und einer zarten zellichten Sul
ſtanz gewebt ſind. Zwiſchen dieſen befindet ſich eine

durchſichtige Fluſſigkeit, die im Alter gelblight wird.
Je weiter nach innen, deſto dichter ſchlieſſen ſich die

Lamellen an einander, und machen zuietzt eine Art
von Kern, der feſter als. der ubrige Theil iſt. Leeus
wenhoeck giebt ihre Anzahl in einer einzigen Linſe
auf beynahe, zweytauſeud an, und eine jede Lamielle

beſteht, nach ihm, aus einer einzigen Fiber oder feintu

Faſer, die auf die maunigfaltigſte Weiſe, gewunden

iſt, ohne ſich jedoch zu durchkreuzen, l
Wenn die Fluſſigkeit in der Keyſtalllinſe. gelb

wird, ſo wie wir hoher in, die Jahre kommen, ſo
muſſen uns auch die Gegenſtande immer mehr unb

mehr unter dieſer Farbe erſcheinen. Daß wir dieſe
Veranderung nicht wahrnehmen, ruhrt daher, weil

ſie
e) Dieß iſt die bekaunte Morgagniſche Feuchtitg

keit. ĩ A. d. u.
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ſie nicht auf einmal, ſondern nur allmahlig, auf eine
unmerkliche Weiſe geſchieht.

Wird die Kryſtalllinſe undurchſichtig, ſo entſteht

die Krankheit, die man den grauen Staar nennt.
Die Glasfeuchtigkeit iſt die dritte und letzte.

Sie hat in ihrer Subſtanz einige Aehnlichkeit mit
geſchmolzenem Glaſe, und das hat ihr ihren Namen
gegeben. Sie iſt weder ſo dicht, wie die kryſtalli-

ſche, noch ſo dunn und fluſſig, wie die waſſerichte
Feilchtigkeit; Sie nimmt dem großten Theil des Au—
ges ein;; die ganze Hole hinter der Kryſtalllinſe wird

allein von ihr ausgefullt. Sie unterſtutzt die Netzz
haut und verhindert uberhaupt, daß die Haute des

Auges nicht zuſammenfallen.
Dieſe Feuchtigkeit iſt in einer ſehr dunneri und

durchſichtigen Haut eingeſchloſſen; an der vordern
Eeite. hat ſie eine Vertiefung, in der die hintere Flat
che der Kryſtalllinft liegt; hier theilt ſich die Haut
in zwey Theilen, von  welchen der eine die Vertiefung

bedeckt, und der andere ſich uber die vordere Flache
der Kryſtalllinſe zirht, und ſo mit der erſten eine
Art von Scheide hildet. Die glaſerne Feuchtigkeit

beſteht aus einer zellenartigen Subſtanz, die in ih—
ren Zuifſchenraumen eine ſehr durchſichtige Fluſſigkeit

enthatt. 2 err J 2Noch iſt uns ein Theil zu beſchreiben ubrig, der

zwar nur ſehr zart und klein, aber nichts deſto we

C5 niger
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niger von groſſer Wichtigkeit iſt, ich meine das Cit
liarbandchen, welches aus kleinen Faden oder Fit

bern beſteht, die den Augenwimpern (eilia) nicht

unahnlich ſind. Dieſe Fibern kommen von der in—
wendigen Seite der Gefaßhaut her, nehmſlich von
dem oben beſchriebenen Ciliarkreiſe, durch den die
Gefaßhaut mit der feſten Haut und der Blendung

verbunden wird. Von hier gehenſie an die vordere

Seite der glaſernen Feuchtigkeit, da wo dieſe dit
Kryſtalllinſe aufnimmt. Sie ſtehen auf dem Ciltar-
kreiſe rund herum, in einiger Entfernung von ein?

onder; die Zwiſchenraume aber ſind mit einenj
ſchwarzen Schleim erfullt, wodurch das Ganze das
Anſehen einer ſchwarzen Haut bekommt.

buun
Erkläärung der erſten Figur.

Dieſe Figur ſtellt das Auge dar, wie es erſcheint,
wenn es von einer mitten durch beyde Augen horiz

zontal gehenden Ebene durchſchnitten wird.
Der Raum, der zwiſchen den beyden auſſerſten

Krejſen B F B euthalten iſt, ſtellt die harte oder
feſte Bant,und dex erhabnere Theil P A.B, der
mit der harten Haut zuſammenhangt, die ornhaut

vor.

Zunichſt
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Zunachſt unter der harten Haut liegt die Ge—
faßhaut, die durch die beyden innern Kreiſe von
B F B worgeſtellt wird.

Die Blendung, die als eine Fortſetzung der
Gefaßhaut anzuſehen iſt, wird durch Ba, Ba aus-
gedruckt; aa aber iſt der Stern oder die pupille.

T U ein Stuck des Sehnerven. Dieſer Nerve
geht durch die beyden oberſten Haute des Auges durch

und breitet ſich dann an der innern Seite der Gefaß:

haut aus und bildet eine neue ſehr feine Haut, die
Netzhaut, die in der Figur blos durch den ſchattig:
ten Rand innerhalb des Kreiſes BF B angedeutet iſt.

Die waſſerichte Feuchtigkeit nimmt den punktir

ten Raum B ABb C bhrein.
EZ iſt die Kryſtalllinſe, die von dem Ciliari

band Bb, Bb gehalten wird.
Den ganzen Raum, der hinter der Kryſtolllinſe

liegt erfullt die glaſerne Feuchtigkeit.

Die Linie A CNE endlich, die durch die Mitte
des Sterns und der Kryſtalllinſe geht, zeigt die

Achſe des Auges an.
Dieſe Beſchreibung, hoffe ich, wird hinreichend

ſeyn, dem Leſer einen Begriff von dem Bau des
Auges zu geben, und ihn von der Vortreflichkeit und

Zweckmaßigkeit ſeiner Einrichtung zu uberzeugen.

Zugleich aber kann er daraus ſehen, wie mancherley

Gefahren und Uebeln das Auge, bey der großen

Zartz
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Zartheit ſeiner Theile, ausgeſetzt iſt, und, wie wich:
tig es daher iſt, die Vorſchriſten zu kennen, die uns
dieſen Uebeln vorzubeugen oder ihnen abzuhelfen

lehren.

Von den Eigenſchaften des Lichts.
Wenn wir eine richtige Kenntniß von der Natur

des Sehens erlangen wollen, ſo muſſen wir uns
vorher mit den vornehmſten Eigenſchaften des Lichts

bekannt machen. Es iſt vielleicht in der ganzen un
belebten Schopfang kein Gegenſtand, der ſo ſehr

unſer Erſtaunen und unſere Bewunderung zu erregen

im Stande iſt, als! die Lichtſtrählen, und die Er

ſcheinungen, die ſie hervorbringen. Die Betrach-—
tung derſelben?mucht einen der wichtigſten Theile der

Naturlehre aus, den inan unter dein Namen der
Mptik begreift. Dieſer Wiſſenſchaft verdanken wir die

opiiſchen Werkzenge, wodurch wir die Mangel un
ſers Geſichts verbeſſern, und ſeine naturlichen Krafte

ſo ſehr vergroſſern konnen; und die uns in den
Stand fetzen, Gegenſtande, welche ihte Kleinheit

ober ihre Entfernung dem bloſſen Luge entziehen,

genauer zu betrachten und zu erfsrfchen.

Die Lichtſtrahlen ſind von einer ſo auſſerordent:
lichen Feinheit, daß ſie mit Leichtigkeit durch die

dichteſten
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Korper gehen; ihre Geſchwindigkeit iſt ſo groß, daß
wenn die einzelnen Theilchen, woraus ſie beſtehen,

an Maſſe nur den millionſten Theil eines Sandkorns
betrugen, wir eben ſo wenig im Stande ſeyn wurz«

den ihren Stoß auszuhalten, als wir eine Ladung
Sand, aus einer Kanone geſchoſſen, vertragen kon—

nen. Die Lichtſtrahlen durchkreuzen einander nach

allen Richtungen ohne die geringſte Verwirrung.
Durch eine Oeffnung, die nicht uber den hundertſten

Theil eines Zolls im Durchmeſſer hait, konnen wir
eine große Menge. van Gegenſtanden auf einmal uber?
ſehen; es gehen alſo von allen Punkten dieſer Ge—
genſtande Lichtſtrahlen in den verſchiedenſten Richt

tungen durch die Oefnung durch, und ohne einander

zu ſtoren und das Sehen zu verhindern. Wie auſ
ſerbrdenttich klein muſſen alſo dieſe Theilchen ſehn,
von wolchen Myrinden ſich durch einen engen Raum

nach allen  Seiten bewegen konnen, ohne an einan
der. zu ſtoſſen. ti

Daß das Licht ſich ungleich ſchneller bewegt, als

der Schall, laßt ſich ſchon daraus abnehmen, daß
man den Blitz eines Feuergewehra, das in betracht—

licher Entfernung losgeſchoſſen wird, immer fruher
ſieht, als man den Knall hort; der Schall aber wird
in ciner Sekunde durch einen Raumvon 1142 Fußen

fort
Ell
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fortgepflanzt. Den neueren Aſtronomen war es
aufbehalten, die Geſchwindigkeit des Lichts mit Ge
nauigkeit zu beſtinmen; und dieſen Beſtimmungen
zu folge durchlauft es in einer Stcunde einen Raum
von ungefahr hundert und ſiebenzig tauſend engliſchen

Meilen.
Unter Objekt oder Gegenſtand verſteht man

in der Optik ein jedes Ding, welches das Auge be
trachtet, oder von welchem Lichtſtrahlen in das Auge

kommen. Man ſtellt ſich vor, daß ein jedes Objekt

aus einer unendlichen Menge kliner Punkte beſteht,

deren jeder nach allen Seiten Lichtſtrahlen verbreitet
oder zuruckwirft und alſo gleichſam als der Mittel

pütikt

Hier find engliſche Fuſſe zu verſteheu, welches
ungefuhr 1070. pariſer Fuß ausmachen; und ſo
haben Halley, Derham und Flamſtead die Ge
ſchwindigkeit des Schalles in England gefündeij.

Den neueſten Verſuchen zufolge, die vom Heirn
Major Muller zu Gottingen angeſtellt worden ſind,

betragt ſie 1o40 pariſer Fuß in einer Sekunde.

A. d. N.

Jm Orighinal heißt es zwar geographiſche Mei
len, man ſieht aber leicht, daß es ein Verſehen

iſt: denn von dieſen rechnet man nur etwa vier
zigtauſend, die das Licht in einer Sekuüde durch
lauft, und das macht ungefahr ſo viel engliſche,

als obeu augegeben ſind. A. d. U.
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punkt einer Lichtkugel, die ſich ins unendliche aus
dehnt, anzuſehen iſt.

Um dieſes beſſer zu verſtehen, wollen wir einen

Punkt P des Objekts M N (Fig. 2.) betrachtem
Die Linien PA, PB. PCu. ſ. w. ſtellen die Licht—
ſtrahlen vor. Nun lehrt der Anblick der Figur, daß,
wo ſich auch das Auge befindet, in A, oder B, oder

Cu. ſ. w. der Punkt P immer ſichtbar bleibt, folg
lich die Lichtſtrahlen nach allen Seiten ausgehen.

Es iſt ferner eine allgemeine Erfahrung, daß die
Lichiſtrahlen, die von einem Gegenſtande ausgehen,

ſich in gerader Linir fortpflanzen ſo lange ſie in dem—

ſelben Mitrel bleiben; daß ſie aber ihre Richtung
andern oder gebrochen werden, wenn die Dichtig?

keit des Mittels zu- oder abnimmt.
Mittel heißt in der Optik eine jede durchſichtige

Materie, ſte ſey feſt oder fluſſig, durch welche ſich

das Licht hindurch bewegt. Ein Miittel iſt dichter,
tls ein anderes, wenn es bey gleichein Umfange mehr

Maſſe enthalt; ſo iſt Glas dichter als Waſſer, Waſt
ſer dichter als Luft.

Das Licht wird mehr gebrochen, wenn es aus
Luft in Glas, als wenn es aus Luft in Waſſer geht;

oder mit andern Worten: je groſſer der Unterſchied
in der Dichtigkeit der beyden Mittel iſt, deſto ſtarker

iſt die Brechung. Dech kann man es nicht als eine

allgemeine Regel aufſtellen, daß die Brechungen ſich

jeder:
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jederzeit ſo verhielten, wie die Dichtigkeiten der
brechenden Mittel. Es giebt Korpet, die das Licht
ſtarker brechen, als man es ihrer Dichtigkeit nach

erwarten ſollier, dergleichen z. B. die Oele ſind.
Man ſchreibt dieß dem brennbaren Weſen oder
Phlogiſton zu, womnt dieſe Korper erfullt ſind.

Ferner kommt es bey der Vrechung auch ſeht auf
den Winkel an, unter welchem ein Lichtſtrahl aus

einem Mittel in das andere übergeht. Denn iſt
dieſer Winkel ein rechter/ ſo wird der Strahl nicht
gebtochen, ſondern geht in derſelben Richtung fort.

Die Brechung findet alſo nur dann ſtatt, wenn dex
Strahl unter einem ſchiefen Winkel auffallt, und iſt

deſto groſſer, je ſchiefer der Winkel und je ſtarker
die brechende Kraft des Mitteks iſt.

Folgender, artiger und leichter Verſuch ivird

dem Leſer einen deutlichern Begriff von der Brechung
der Lichtſtrahlen geben:

Jn ein nicht ſehr tiefes Gefaß lege man ein
Stuck Geld, und gehe dann ſo weit von dem Gefaß
zuruck, daß man nur noch den auſſerſten Rand des

Geldes ſicht; hier bleibe man ſtehen und laſſe durch

einen Gehulfen das Gefaß mit Waſſer fullen, ſo
wird ſogleich das ganze Geldſtuck ſichtbar werden.

Es mag z. VB. das Auge in E (Fig. 3.) von
dem Geldſtuck b D nur den auſſerſten Ranh D er—

blicken, ſo lange das Gefaß leer iſt; gießt man

Waſſer
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Waſſer hinein, ſo kommt das ganze Stuck zum
Vorſchein, weil alsdann der Strahl bic, bey ſeinem
Uebergang aus dem Waſſer in die Luft ſo gebrochen
wird, daß er, anſtatt nach B zu gehn, nach der
Richtung der Linie AL fortgeht.

Aus demſelben Grunde ſcheint ein gerader Stock,

wenn man das eine Ende deſſelben ins Waſſer halt,
gebrochen zu ſeyn.

Da wir die Gegenſtande nur vermittelſt der
Lichtſtrahlen ſehen, die von ihnen ausgehen, ſo kann

man einen jeden Lichtſtrahl als ein Bild von dem
Punkt bettachten, von welchem er herkommt; und
wenn daher alle Lichtſtrahlen, die von einem Gegen—

ſtand entſpringen, wieder in derſeiben Ordnung ver—

einigt werden, in welcher ſie von ihm ausfuhren, ſo

werden ſie da, wo ſie ſich vereinigen, ein voilkomm
nes Bild von dem Gegenſtande machen.

Daie ganze Einrichtung des Auges geht dahin,
eine ſolche regelmaßige Vereinigung der Lichtſtrahlen
hervorzubringen; und eben dieß laßt ſich auch durch

erhabene Glaſer oder. Linſen bewirken.

Dieſe Vereinigung aber kann nur durch die Bre—
chung der Lichtſtrahlen zuwege gebracht werden. Der
Brechbarkeit des Lichts alſo verdanken wir den Sinn
des Geſichts, ſo wie die Vortheile, die uns die

optiſchen Jnſtrumente gewahren. Es wird alſo
wohl der Muhe werth ſeyn, daß wir uns mit

D den
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den vornehmſten Geſetzen der Brechung bekannt
machen.

Jch habe ſchon vorhin bemerkt, daß, wenn ein

Lichtſtrahl ſentkrecht auf die Oberflache eines bre—
chenden Mittels auffallt, er ſeinen Weg in gerader

Linie fortſetzt, ohne ſeine Richtung zu andern. Jſt
z. B. ABß (Fig. 4.) die Oberflache des brechenden

Mittelr, oder, wie man ſagt, die brechende Ebene,
und der Strahl CD ſenkrecht auf AB, ſo erfolgt
keine Brechung, ſondern der Strahl geht nach der
unveranderten Richtung D E fort.

Wenn er aber unter einem ſchiefen Winkel auf—

fallt, ſo wird er gebrochen, und zwar entweder ſo,
daß er unter einem noch ſchiefern Winkel fortgeht,
oder ſo, daß ſeine Richtung weniger ſchief wird, das

heißt, ſich der ſenkrechten Linie nahert.
Um dieſe beyden Falle gehorig zu unterſcheiden,

wollen wir die funfte Figur betrachten. Es ſtelle
AB die brechende Ebene und C) den einfallenden
Strahl vor; man ziehe durch den Punkt D die auf
A B ſenkrechte Linie oder das Lieigungsloth NK:

ſo wird der Strahl CD. anſtatt in der Richtung der
punktirten Linie D L fortzufahren, entweder nach
Foder nach G gehen, das heißt, er wird entweder

nach dem Perpendikel D K zu, oder von ihm weg
gebrochen werden. Das erſtere geſchieht, wenn der
Strahl aus einem dunnern in ein dichteres; das letze

tere
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tere, wernn er aus einem dichtern in ein dunneres

Pittel ubergeht. Ware z. B. A B die Oberklache

von einem Stuck Glas, und daruber, nach C zu,
befande ſich Luft ſo daß der Strahl CD aus der
dunnern Luft in das dichtere Glas ubergienge ſo
wurde er nach D F fortgehen, oder nach dem Per—

pendikel zu gebrochen werden. Umgekehrt aber, be—
fande ſich uber AB Glas, und darunter Luft, gienge

alſo der Straht aus einem dichtern in ein dunneres
Mittel uber, ſo wurde er nach der Richtung der
Linie D G fortgehen, oder von dem Perpendikel weg
gebrochen werden.

Man hat alſo folgende Regeln zu merken:

1) Wenn ein Strahl aus einem Mittel ſenka
recht in ein anderes, es ſey dunner oder dichter,
ubergeht, ſo wird er nicht gebrochen, ſondern ſetzt
ſeinen Weg in anveranderter Richtung fort.

D. Wenn er nůter einem ſchiefen Winkel aut
elnein dunuern in ein dichteres Weittel ubergeht, ſo

wird er ſo gebrochen, daß er ſich dem Neigungslothe
mahert. Eundlich

3) Wenn er unter einem ſchiefen Winkel aus
einem dichtern in ein dunneres Mittel ubergeht, ſe

wird er durch die Brechung. von dem Neigungsloth

entfernt.
Jch muß hierbey erinnern, daß die Brechung

allemal nur an der Oberflache des brechenden Mittels

D 2 bey
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bey dein Eintritt des Strahls geſchieht, innerhalb
deſſelben wird die Richtung weiter nicht geandert, es
ſey denn, daß ſich die Beſchaffenheit des Mittels

ſelbſt verandert.

Die Erfindung der optiſchen Glaſer iſt eine gluck
liche Anwendung, die man durch Hulfe der Mathe—
matik von den ebengedachten Regeln gemacht hat.

Die Betrachtung der verſchiedenen Arten dieſer Glat

ſer und ihrer Wirkungen gewahrt ohne Zweifel eint
oben ſo angenehme als nutzliche Unterhaltung, hier
aber wurde ſie mich zu weit von meinem Hauptzweck

abfuhren; zu dieſem iſt es hinreichend einer Art dert

ſelben, der convexen oder erhabenen Glaſer zu get
denken.

Die erhabenen Glaſer, die unter dem Namen
der Vergroſſerungsglaſer oder Brennglaſer allge

mein bekannt ſind, ſind runde geſchliffene Glaſer,
die in der Mitte dicker als nach dem Rande zu ſind.
Zhre Oberflachen/ſind eigentlich Kugelabſchnitte. Die

ſechſte Figur ſtellt ein ſolches Glas im Daurchſchnitt

vor. Die gerade Linie ED, die durch die Mitteli
punkte beyder Kugelabſchnitte geht, heißt die Achſe

des Glaſes.
Ein Strahl, der genau in der Lage der Achſe

durch das Glas durchgeht, wird nicht gebrochen.
Diejenigen Strahlen aber, die, wie ab, cd, e f,
gh, parallel mit der Achſe auffallen, werden ko ge

brochen,



Von den Eigenſchaften des Lichts. 53

brochen, daß ſie ſich hinter dem Glaſe in einem
Punkt F vereinigen. Dieſer Punkt heißt der
Brennpunkt oder der Focus, und der Abſtand
deſſelben von dem Glaſe, oder die Entfernung C F.

die Brennweite des Glaſes.
Strahlen, die, wie MN. MN. (Fig. 7.)

aus einem Punkt M in der Achſe herkommen, wer—

den durch die Brechung ebenfalls wieder in einem
Punkt vereinigt. Dieſer Vereinigungspunkt aber
iſt weiter von dem Glaſe entfernt, als der Brenn—

Punkt, und hat. ktine beſtimmte Stelle, ſondern
liegt naher oder weiter hinter dem Glaſe, je
nachdem der Punkt M weiter oder naher vor demt

ſelben iſt.

Endlich iſt noch zu merken, daß nicht nur der
Htfrahl, der ſich genau in der Achſe befindet, ſont

dern uberhaupt ein jeder, der durch den Mittelpunkt
des Glaſes geht, ungebrochen bleibt, und daß ein
jeder dieſer Hauptſtrahlen ſeinen Brennpunkt
und ſeine Vereinigungspunkte hat, das heißt, daß
ſowohl diejenigen Strahlen, die parallel mit ihm

auffallen, als die, welche von einem in ihm befinde

lichen Punkt ausſgehen, durch die Brechung wieder

in einem Punkt vereiniget werden. Die achte und
neunte Figur werden dieß deutlicher machen. A B
iſt der Durchſchnitt des erhabenen Glaſes, E D die

Achſe, Cder Mittelpunkt; FG, H J ſind Haupts

D 3 ſtrahlen,
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ſtrahlen, die durch den Mittelpunkt C ungebrochen

durchgehen; in der achten Figur gehen Fg.  mit
FC, und hii, hi, mit HC parallet, und wer—
den in den Brennpunkten G, J vereinigt; in der
neunten Figur kommen kg. ſg. und hi, hi aus
Punkten, die in den Hauptſtrahlen felbſt liegen, und

werden ſo gebrochen, daß. ſie in den Vereinigungss
punkten Kuund L wieder zufammentreffen.

Da nun an der Stelle, wo die Strahlen, die
von einem Punkt eines Objekts herkemmen, wleder

vereinigt werden, ein Bild von dieſem Punkt des
Objekts entſteht: ſo ſieht man leicht, daß, wenn die
Strahlen, die von allen Punkteu eines Gegenſtan—

des ausgehen, nach der Brechung wieder in eben ſo
vielen Punkten und in derfelben Ordnung zuſammen
treffen, ſie ein Bild von dem Gegenſtande machen
werden. Fangt man dieſes Bild mit einem weiſſen

Papier oder einer andern weiſſen Ebene auf ſo
wird man finden, daß es den Gegenſtand ſehr deuk

lich und mit ſeinen naturlichen Farben, aber in vernt

kehrter Lage, darſtellt.

Am deutlichſten wird man ſich hiervon durch foh

genden Verſuth.uberzeugen konnen; Es
Eine wriſſe Ebene verdlent dẽeegen den Vorzug

vor einer farbigten, weil ſies alle Arten von Farben
gleichlormig und unverandert züruckwirſt.
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Gs ſey A B (Fig. 10.) ein von allen Seiten
verſchloſſener Kaſten, und in dieſem an der vordern
Seite eine kleine Oefnung CD; hier beſeſtige man
ein erhabenes Gtas, welches die von dem Gegen—

ſtand E F auffallenden Strahlen, an der hintern
Wand, die entweder weiß angeſtrichen oder mit weiſt

ſem Papier uberzogen ſeyn muß, zwiſchen G H wie:

der vereinigt, ſo entſteht an dieſer Stelle ein Bild
des Gegenſtandes mit denſelben Farben, und nur

in verkehrter Lage.
Eiin ſjeder Punkt des Gegenſtandes nehmlich ſen—

det einen ähnlichen Strahlenkegel auf das Glas, wie

es die Figur von den Punkten F und L darſtellt;
durch die Brechung wird ein jeder Strahlenkeget

zwiſchen Et N wieder in einem Punkt vereinigt, und

macht da ein Bild von dem Punkt, von welchem er
herruhrt; die Otrahlen werden von der Wand oder
dem Papier wieder zuruckgeworfen, und ſo erſcheine

das Bild des ganzen Gegenſtandes wie ein Gemahlt
de, aber mit ungleich lebhaftern Farben, als der
geſchickteſte Kunſtler ihm zu geben vermag.

Bringt man das Glas naher oder weiter von
der Wand, ſo wird die Abbildung undeutlich, weil

alsdann die Strahlen, die von dicht neben einander
liegenden Punkten des Grgenſtandes herkommen, in

einanderfallen. Die Deutlichkeit der Abbildung aber
beruht vornehmlich darauf, daß die Strahlen, die

Da4a— von
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von verſchiedenen Punkten des Gegenſtandes herruh

ren, auch auf verſchiedene Punkte der Wand oder des
Papiers treffen, und ſich nicht mit andern vermiſchen.

Aus eben dieſem Grunde muß der Kaſten gehorig
verfinſtert ſeyn, weil ſonſt das von der Seite einfal:
lende Licht ſich mit den Strahlen, die von dem Objekt
herkommen, vermiſchen und die Abbildung ſchwachen,

ja, wenn es ſtark ware, ganz verloſchen wurde.

Warum das Bild verkehrt erſcheint, ergiebt ſich
aus dem bloſſen Anblick der Figur. GEs iſt klar, daß
das Gias nicht die Urſache davon iſt; denn nimmt

man dieſes weg, und verengt die Oeffnung bis etwa
auf den zehnten Theil eines Zolles, ſo erhalt man
an der Wand ebenfalls ein umgekehrter, obgleich
nicht ſo vollkommnes, Bild, als man es durch Hutfe

des Glaſes erlangt.
Jn beyden Fallen muſſen die Strahlen, die von

den hohern, und die, welche von den tiefern Thei—
len des Gegenſtandes auf die Wand gehen, in der
Oeffnung einander durchkreuzen; und ohue Glas er—

ſcheint das Gemahlde nur ſchwach und undeutlich:
ſchwach, weil durch die enge Oeffnung nur wenig
Strahlen von jedem Punkt auf die Wand kommen.;

undeut“ch, weil ſelbſt dieſe wenigen Strahlen nicht
gehorig, von einander abgeſondert werden, ſondern
in einander fallen; beyden Mangeln wird durch das
Glas, welches eine weitere Oeffnung verſtattet, und
die Strahlen gehorig wieder vereinigt, abgeholfen.

Vom
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Die bither beſchriebene Abbildung der Gegen:

ſtande auf der Wand eines verfinſterten Kaſtens, hat
eine ſehr groſſe Aehnlichkeit mit der Darſtellung der

Gegenſtande in unſerm Auge. Wenn wir einen Get
genſtand ſehen ſollen, ſo muß ein Bild von ihm auf
der Netzhaut des Auges entſtehen; und darin.beſteht

eben der Antheit, den das Auge am Sehen hat, daß
es die Strahlen, die von einem Punkt des Gegen—

ſtandes herkommen, ſo bricht, daß ſie ſich auf der
Netzhaut wieder in einem Punkt vereinigen, und zu

ſ.nmen ein deutliches Gemahlde von dem Gegen:
ſtand hervorbringen. Anſtatt aber daß die Brechung

bey der vorbeſchriebenen Maſchine durch einen ein—

zigen durchſichtigen Korper, die glaſerne Linſe, be—
wirkt wird, werden die Strahlen hier von mehrern
Korpern gebrochen, nehmlich von der Hornhaut und
den drey Feuchtigkeiten, die den innern Raum des

Auges erfullen
Man hat durch muhſame Verſuche gefunden,

daß die brechende Kraft der waſſerichten und glaſert

nen Feuchtigkeit mit der des gemeinen Waſſers bey—
nahe ubereinkommt; die brechende Kraſt der Kry

ſtalllinſe aber etwas groſſer iſt.

Die Hornhaut und die gpaſſerichte Feuchtigkeit
haben auch einerley Brechungskraft, und man kann

daher dieſe beyden Korper nebſt der glaſernen Feucht

D 5 tigi
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tigkeit, als ein einziges brechendes Mittel anſehen,
deſſen Oberflache die Hornhaut iſt; die Kryſtalllinfe

aber iſt als ein erhabenes Glas zu betrachten, das
ſeinen Platz innerhalb des gedachten Mittels hat.
Alſo machen die Feuchtigkeiten des Auges eine Art

von zuſammengeſetzter Linſe, deren Wirkung ſich
nach den Geſetzen der Optik berechnen laßt.

Jch will verſuchen, die Veranderungen, welche
die Strahlen in den verſchiedenen Feuchtigkeiten
durch die Brechung erleiden, vermittelſt einer Figur

anſchaulich zu machen. P QR (Fig. 11.) ſey ein
Gegenſtand, die Strahlienkeget BP B. B QB.
BRB, die von den Punkten D. Q. R., auf das
Auge fallen, werden zuerſt von der Hornhgut ſo get
brochen, daß ſie ſich in den Punkten ä, b, c hinter
dem Auge vereinigen würden; da ſie aber bey ihrem
Fortgang auf die Kryſtalllinſe treffen, ſo werden ſie

von der vordern Flache derſelben zum zweytenmal ger

brochen, und bekommen eine Richtung nach den
Punkten h, i, K, naher bey dem Augeais worhin;
endlich werden ſie bey ihrem Uebergang aus der hin:
tern Fluche der Kryſtalllinſe in die glaſerne Fruchtig
keit, noch einmal gebrochen, ſo daß ſie ſich in den

Punkten p. q, r, innerhalb dem Auge wirklich ver:
einigen.) Auf eine ahnliche Weiſe werden die

Strah
u) Gemeiniglich nimmt man freylich nur dieſe drey

fache Brechung an, es iſt aber die Frage, ob man

nicht
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Strahlen, die von einem jeden andern Punkt des

„Objekts in das Auge kommen, gebrochen; ſie treffen
alſo auf der Netzhaut zwiſchen per wieder in einem
Punkt zuſammen, und machen vereinigt ein Bild
don dem Gegenſtand,, nur in verkehrter Stellung:
der obere Theil des Gegenſtandes wird auf dem untern

Theil der Netzhaut, die rechte Seite von jenein auf der
linken von dieſer, und ſo die ubrigen Theite abgebildet.

Die Wirkung geſchicht hier alſo auf eine ahn—

liche Weiſe und nach denſelben Geſetzen, wie bey
der Camera obſcura vder dem vorhin beſchriebenen

Kaſten. Man kann ſich hiervon am beſten uberzeu—

gen, wenn man ein Auge von einem friſch geſchlach:

teten Thiere nimmt, den hintern Theil der harten

Haut
ruricht vielmehr eine vierfache annehmen muſſe: ob

uiehnlich die Strahlen nicht ſchon bey ihrem Ueber-

gang aus der Kryſtalllinſe in die morgagniſche
Feuchtigkeit, und zum viertenmal bey ihrem Ueber

gang aus dieſer Feuchtigkeit in die Kapfel und die
dicht daran liegende Glasfeuchtigkeit gebrochen wer

„den? Bey der letzten Brechung wurde dann die
Kapſel mit der Glasfeuchtigkeit als ein Hohlglas
wirken, dadurch murde Eulers Behauptung, daß
die verſchiedenen Feuchtigkeiten des Auges zur Auf

hebung der Farbenzerſtreuung dienten, beſtatigt
werden. Die geringe Quantitat der morgagniſchen

Feuchtigkeit kann, bey der ausnehmeunden Feiunheit

der Lichtſirahlen, wohl kein Einwurf feyn. A. d. U.



60 Vom Sehen.
Haut davon abloſt, und es ſo zubereitet in eine get

nau paſſende Oeffnung eines zugemachten Fenſterla:
dens ſteckt, die vordere. Seite nach auſſen gekehrt;

alsdann erfcheint auf der hintern Flache das ſauberſte

Gemahlde der vor dem Auge, liegenden Gegenſtande.

Wenn die Feuchtigkeiten des Auges vor Alter
oder aus irgend eiger andern Urſache etwas eintrock:
nen nd ſich vermindern, ſo wird die Hornhqut und
die Kryſtalllinſe flacher; die Lichtſtrahlen werden

alſo nicht mehr ſoſtark gebrochen, wie vorher, und
erreichen die Netzhaut, ehe ſie noch genau in einem
Punkt vereinigt ſind, (der Brennpunkt liegt nehm
lich alsdann hinter der. Netzhaut); daraus entſpringt

der Nachtheil, daß ſie etwas in einander fallen, und
folglich eine unvollkommene und undeutliche Abbil—

dung von den Gegenſtanden machen. Dieſer Fehler,
den man die Weitſichtigkeit nenut und von dem ich

in der Folge insbeſondere ſprechen werde, wird durch
Brillen mit erhabenen Glaſern verbeſſert, denn dieſe

verſtarken die Brechung und bewirken dadurch, daß

die Lichtſtrahlen mehr zuſammen fahren, und ſich get

nau in dem Hintergrunde des Anges auf der Netzhaut

vereinigen.
Auf der andern Seite, wenn die Hornhaut und

die Kryſtalllinſe allzu erhaben ſind, ſo vereinigen ſich

die Strahlen, ehe ſie die-Netzhaut erreichen, (oder,
der Brennpunkt liegt vor der Netzhaut) und die Ab

bildung wird ebenfalls undeutlich. Dieſem Fehler

der
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der Kurzſichtigkeit kann man, ſo wie dem vorigen,
durch Brillen abhelfen, die aber eine andere Geſtalt
haben muſſen; ſie muſſen nehmlich hohl ſeyn, anſtatt

daß jene erhaben ſind; alsdann' haben ſie die Wir—

kung, daß die Strahlen mehr anseinander fahren,
und durch die Brechung im Auge in einem etwas wei

tern Abſtand erſt wieder vereinigt werden.

Zuſatz des Ueberſetzers.
Um das, was hier von dem Gebrauch der Hohl:

glaſer gefagt ißird7 beſſer zu verſtehen, wird es nicht

uberfluſſig ſeyn, ein paar Worte uber die Wirkung
derſelben hinzuzufetzen.

So wie es verſchledene Arten! von convexen oder

erhabenen Glaſern giebt, ſo giebt es auch verſchie—

hene Auten von contaven vder hohlen. Eine derſel
ben, dir ain brhden  Serten  gleich hohl iſt, ſtellt die

zwolfte hlhutinr Wurthſchnttt vor. Die krummen
Oberflachen A' Blind Art ſind Kugelabſchnitte,
und der Aubſick der Figut lehrt es, daß dieſe Glaſer

in der Mitte dunnet, als ain Rände ſind. Die
Linie ED, die durch die Mittelpunfkte der Kugel—
abſchnitte geht, helßt auch hier die Achſe; und ein

Strahl, det in der:Lage dieſer Achſe durch das Glas

geht, wird rücht gebrochen. Dagegen iſt es eine

Hauptregel, dkiß alle Strahlen, weiche wie M N,
M M, parallel mit der Achſe auffallen, ſo gebrochen

wer:
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werden, daß ſie ſich immer weiter von ihr entfernen,
und anſtatt in gerader Linie nach O fortzufahren, in

der Richtung der Linien NP, N. P, fortgehen.
Verlanger. man diele Linien ruckwarts, ſo treffen ſie
in einem Puukt der Achſe, F, zuſammen, weicher

der Zerſtreuungspunkt oder auch der Brenupunkt
heißt, ſo wie FC die Brennweite des Glaſes ge—

nannt wird. Je hohler das Gias iſt, beſto ſtarker
werden die Strahlen gebrochen, deſto naher liegt
folglich der Punkt F, dem, Glaſe, oder deſto kleiner
iſt die Brennweite; im Gegentheil je flacher es iſt,

deſto weniger werden die Strahlen gebrochen, und
beſto groſſer wird die. Brennweite.

Aus der erſten Regel laßt ſich eine zweite herlei
ten, nehmlich, daß, dia Strahlen, welche aus einem
in der Achſe liegenden Punkt M(Eig. 13.) auf das
Gias fallen, wie II.N, AM N, nath der Brechung noch

weitern aus  einander fahren, ungefuhr in der Rich

tung der. Linien N R, N R.. Wenn man  dieſe bey

den Regeln in Acht nimmt, ſo werden einem:die
Wirkungen der Hohlglaſer bey dem Fehler der Kurz:
ſichtigkeit leicht begreiflich ſeyn.

Von dem lunſt lichen Auge.
Unter dem kunſtlichen Auge verſteht man ein

optiſches Jnſtrument, welches den Bau des Augez
nachahmt, und ungemein geſchickt iſt, die Wirkun;z

gen dieſes Organs zu erlautern, und uns zu uberzeur

gen,
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gen, daß die Abbildung der Gegenſtande auf der
Netzhaut blos durch die Brechung der Lichtſtrahlen,

auf eine mit den allgemeinen Regeln der Optik ganz

ubereinſtimmende Weiſe, bewirkt wird. Man ver—s
gleiche mit der nachſtehenden Beſchreibung die viert

zehnte Figur.
An dem vordern Ende E iſt ein Stuck gemeines

Glas, das ſo bemahlt wird, daß es das Anſehen
eines naturlichen Auges hatz die Mitte, die den
Stern vorſtellt, bleibt. durchſichtig. Jnnerhalb der
Kugel hefinden ſich drey Linſen von verſchiedener
VBrennweite nn, valchan man immer nur eine auf
einmal odem durchſichtigen Theile des vordern Glaſes,

oder dem Stern gegenuber bringt. Durch dig eine

wird der naturliche Zuſtand des Auges vorgeſtellt; die

andere, die etwas flacher iſt, zeigt den Fehler der
Weitſichtigkeit, der im Alter, aus einer zu geringen

Brechung der Strahlen.entſteht; die dritte, die ert
habener. als die erſte iſt, erlautert den entgegenge—
fetzten Augenfehler, die  Kurzſichtigkeit, die ihren

Gund in einer zu ſtarken Strahlenbrechung hat.

An dem hintern Ende der Kugel A. liegt ein mattt

geſchliffenes Glas, welches die Stelle der Netzhaut

vertritt. Vor der Kuget ſind in den Einfaſſungen
C und D zwey Augengſaſer, ein erhabenes und ein

hohles, befeſtigt, die vermittelſt des Handgriffs B
uach Willkuhr vor den Stern dez Auges geruckt wer
den korinen.

Rich
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Richtet man nun dieſe Maſchine gegen einen
hell erleuchteten, nicht ſehr weit entlegenen Gegent
ſtand, z. B. ein Fenſter, und bringt die Linſe, die
den naturlichen Zuſtand des Auges darſtellt, hinter
den Stern, ſo erſcheint auf dem mttge ſchliffenen

Glaſe ein helles und deutliches, aber verkehrtes Bild
von dem Gegenſtande.

Jn dieſem Fall darf man keines von den wvort

dern Glaſern, C und D, vor den Stern rucken, oder
das Bitd wird undeutlich; zum Beweits, daß, werin
das Auge ſeine gehorige Form und Beſchaffenheit
hat, ihm die Augenglaſer nichts taugen.

Setzt man darauf an die Stelle der erſten Linſe,
die andere, welche flacher iſt, ſo wird dudurch das
weitſichtige Auge evorgeẽſtellliund das Bild auf dem
hintern Glaſe erſcheint ſehr unvollkommen; ſo batd

man aber das ethubene Augenglas zu Hulſe nimmt,

ſo wird es  wieder vollkommen deutlich.
 Endlich nimmt man die dritte Linſe, welche dit
größte Convrritat hat, und ſetzt ſie an: die Stellä

der vorigen; die Abbildung' iſt, wie bey dum kurze
ſichtigen Auge, dunkel und verwirrt; rückt man aber
das hohle Augenglas vor den Stern, ſo erlangt ſio

wieder die gehorige Deutlichkeit.
Aus dieſen Verſuthen erhellet, daß weitſichtige
Perſonen ſich der erhabenen., kurzſichtige hingen

gen der hohien Brillen oder Augenglaſer bedienen

muſſen.
Zu ſatz
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Zuſatz des Ueberſetzers.
Es giebt nach eine einfachere Art von kunſtlichemAuge, die ich.hier. kutz beſchreiben

A B, (Fæg. 15.) eine hohle Kugel, von einem
feinen Halz gearbejtet, ſtellt den Augapfel vor; vorn

befindet ſich ein erhabenes Glas B D. deſſen Brenunh

punkt gerade auf die gegenuberſtehende Seite A C
fallt, und welchesſtatt: der brechenden Feuchtigkeiten

bes Auges dient; endlich iſt in der Mitte der Rohre

aih on matigeſchliifnus Glas befeſtigt, welches
die Stelle der Netzhaut vertritt und die Bilder auft
fangt, die durch die vordere Linſe gemacht werden.

Stellt man nun dieſe Rohre ſo, daß das Glas in
A C ju.ſtehen keommt, ſo wird man auf demſelben
eine reine und deutliche, aber verkehrte, Abbildung
von den por der Linſe B D befindlichen Gegenſtanden

wahrnehmen. Sthieht man darauf die Rohre weiter
hinein,. ſo· daß  benach  C, und AC nach o dz
naher an die Linſe K D, ruckt: ſo fallt der Brennt

punkt der Linſe uicht mehr: auf das Glas, ſonderti

hinter daſſelbe, und folglich wird die Abbildung un
deutlich. Es tritt aisdann derſelbe Fall ein, der bey
dem Auge im Alter ſtatt findet, wenn die Kryſtall—
linſe flacher wird und der Brennpunkt hinter die

Netzhaut fallt, oder, wenn das Auge weitſichtig
wird. Eben ſo wird die Abbildung undeutlich, wenri

E man

c
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man die Rohre ganz auszieht, und dadurch dqs Glas
hinter AC in die Stelle von a b bringt; alsdann

liegt der Brennpunkt. vor dem Glaſe, oder die
Strahlen vereinigen ſich in einem Punkt, ehe ſü
das Glas erreichen, und dieß iſt dem zweyten vorhin
beſchriebenen Augenfehler, der Kurzſichtigkeit, ahnlich,
die aus einer allzugroſſen Erhabenheit oder Convexit

tat der Kryſtalllinſe entſteht.
Unm die Wirkung der Brillen. in. den beyden letzt
tern Fallen zu zeigen,  ſind die Glaſet E und. F hitu

figefugt, von welchen das eine ein erhabenes das

andere ein hohles iſtt. u

 1.
Ueber die verkehrte Lage des Bildes aüf der

5 Netzhaut. 11

2. Da wir die Gegenſtande nur. vermittelſt des Bilt

des ſehen, welches von ihnen auf der Netzhaut entt
ſteht, ſo kann man fragen, wie es zugeht, daßdi
Gegenſtande aufrecht erſcheinen, obgleich das Bild

im Auge umgekehrt jſt?Wenn es eben ſo leicht ware, diele Frage git

eine befriedigende Weiſe zu beantworten, als Ein
wurfe gegen die Syſteme zu machen, die man bisher
zur Erklarung der wechſelſeitigen Wirkungen der
Zele auf den Korper, und deg Korpers auf die

n Seele
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Gele aufgeſtellt hat: ſo wurden wir langſt zur Get
wißheit in dieſer Sache gekommen ſeyn.

Die Schwierigkeit wurde noch groſſer ſeyn,

wenn wir das Bild und nicht den Gegenſtand ſahen;

allein das Bild kann durchaus nicht geſehen werden,

denn es iſt unmoglich, daß das Auge einen Theil
von ſich ſelbſt ſehen knnte. Das Bild iſt nur das
Mittel, wodurch wir den Gegenſtand wahrnehmen;
es wird aber nicht. ſelbſt wahrgenommen; das Mit—

tel kann weder wahrnehmen, noch vergleichen, noch
urtheilen: dieß ſind beſondere Wirkungen jener Eint
heit, die wir Sele nennen.

Bey dieſer Unterſuchung iſt es durchaus notht
wendig, das Organ der Wahrnehmung von dem We—

ſen, welches wahrnimmt, zu unterſcheiben. Die

Krabanten des Jupiters laſſen ſich. nur durch Hulfe
eines Ferarohrs erkennenz ſoll man aber daraus
ſchlieſſen, daß dat Feruroht ſte erkennt? ein ſolcher
Schluß wWarr aingerelnte: Ntcht weniger ungereimt

ware es auch? zu behaupten daß das Auge die Kraft

habe zu ſehen; er iſt nur ein naturliches Werkzeug

zum Sehen; das naturliche Werkzeug ader ſieht eben
ſo weunig ſelbſt, alt das kunſtliche.

Unſere Sinnen ſind Werkzeuge, die von dem

Schopfer ſo eingörichtet ſind, daß ſie uns ein jedes
in eine beſondere Beziehung mit den Gegenſtanden

ſetzen. Duech die Ohren vernehmen wir den Schall,

E a durch
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durch die Naſe den Gerucch ü. ſ. wl; die Augen laſſen

uns das Licht unb die Farben, und dermittelſt dieſet
die Oberflachen  der Korper erkennen. Zu dieſem

Ende brechen ſie die Lichtſtrahlen ſo, daß auf det
Netzhaut ein Bild entſteht, ſie ſehen aber weder bet

Gegenſtand noch das Bild. Denn ſie brethen dit
Lichtſtrahlen eben ſo gut, und machen ein eben ſo

deutliches Bild, wenn ſie aus dem Koöpfiherausgk
nommen ſind; man kann raher“ nicht. ſagen,“ duß ſie
utsdann  ſehen. Jn ſogar winn ſie ſich ſioch in .hrtr

naturlichen Lagr im: Kopf befinden und vollkommen
geſund ſind, kann eine Verſtopfung.oder Verletzung
hinten in dein Sehuerven allenr Sehen ein Ende

machen.Wir wiſſen zwurwie das Auge das Bild eines

Gegenſtandes aufder:Nalhaut hetvorbringt; allein
wie ·es zugeht, daß win vermittelſt. dieſes Bildes deti

Gegenſtand ſehen, wiſſen wir nicht; und wenn wir
uns nicht durch Erfahrung. und Vprſuche uberzeugt

hatten, daß ein ſolches Bild vorhanden ſeyn Jr we
den wir nie etwas devon wahrgenonmirn haben.

Die Empfindung mag ihren Sitz. habrn,  wo ſier wiſk

ſo ſcheint ſie ſich doch: bey dem Eindruck! der Bilder
nicht blos leidend zu verhalten; dirſer Eindruck vert

anlaßt eine Gegenwirkung, und Eindruck und Go
genwirkung ſind wechſelſeitig. Daher kamunt et.
duß wir oft einen Gegenſtand nicht ſehrn, der vor

dem
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Oem Auge liegt, weimm gerade unſere Aufmerkſamkeit

auf andere Dinge gerichtet.iſt.

Das Bild auf der Netzhaut iſt indeſſen das Mitt
tel, durch deſſen Dazwiſchenkunft wir den Gegen—

ſtand ſehen; .denn ſo wie das Bild, oder der Ein—
druck der Lichtſtrahlen auf die Netzhaut beſchaffen iſt,
ſo. iſt quch der Anſchein des Gegenſtandes, in Ruck,

ſicht auf Farlee, Geſtalt, Deutlichkeit, Helligkeit,
beſchaffen. Da wir aber. von dem Mechanismus

der Seele, wenn ich, mich ſo ausdrucken darf, oder
von der Veſchaffenheit des Serlenauges, gar keine
Kenntniß haben, ſo konnen wir nicht ſagen, wit
dieſe Wirkung hervorgebracht wird, ſondern blos

den Schluß ziehen, daß das ktorperliche Auge ein
Werkzeugzum Sehen iſt. Vegy, tinem ſo ausgewacht duukeln Gegenſtande

alfo deſſer genaue Kenntniß pielleicht alle menſch—
ſiche Claſicht aberſteigt, muß eine jede Erklarung
mangelhaft .ſehn.: Unter Jen vielen Verſuchen des
menſchlichen Echarffinns, vie Art und Weiſe bej
greiflich zů inachen, wie wir bey der verkehrten Lage

des Bildes den Gegenſtand in. aufrechter Stellung
erblicken, iſt vielleicht. der folgende einer von den

weniget unvollkommnen.
Ein jeber Punkt einet Grgenſtandes wird in. dez

Richtang einer geraden Linie gefchen, die von feie

nein Bild auf der Netzhaut, durch. den Mittelputzkt

J E 3 rr tr ieen E des
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bes Auges nach ihm ſelbſt zu geht; und folglich zeigt
dieſes Bild der Sele nicht nur das Daſeyn eines
ſolchen Punkts im Objekt, ſondern auch zugleich die

wahre Lage deſſelben an. Es iſt naturlich, daß dek
Theil des Objekts, deſſen Bild auf der Netzhaut zu

unterſt liegt, von dem Auge zu oberſt geſehen?wird;

und iwas im Bildr auf der rechten Seiteniſt, im
Objekt auf der linken erſcheint. Wir ſehen aulſo verr

moge der naturlichen Beſthaffenheit unſers Augie
diejenigen Gegenſtande aufrecht, detrn Bilder äuif
der Netzhaut verkehrt liegen, und diejenigen verkehrt;

deren Bilder aufrecht.ſtehen.

J 6 I
ut12  1 121Zuſatz des ueberſetzers:

Der Herr Verfaſſer ſtellt die ganje Sache ſchwe
rer und geheimnißvdoller vor, als ſie wirktich iſt, nd
wird dadurch in ſeinet Erklarung eben ſo weitlauftfg

als dunkel. Frehlich hat die Frage, die er beantt
worten will, zu vielen Streitigkeiten Veranlaffulig
gegeben; „hat ſie aber uberhaupt einen vertinftigen

Sinn?“ fragt Hr. Hofr: Zichtenberg. Ach whiut
tueine Gebanken daruber brutiich zu lnachenirane.

Die ſcheinbare Schwierigeit alſs neg baſſn baßius

wir die Gegenſtande aufrecht ſehen, ohnerachtet ihre

ü VBiilder
In der ůkueſtru Aullage die Eileb. Komipeid iunns.

SG 319.
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Bilder auf der Netzhaut verkehrt liegen, oder daß

wir die Theile oben ſehen, die im Auge unten liegen,
und umgekehrt. Hier iſt es zuerſt nöthig, daß man
ſich einen richtigen Begriff von aufrecht und vert

kehrt, von oben und unten mache. Man ſagt
von einem Menſchen, er ſtehe aufrecht, wenn die

Richtung ſeines Korpers ſenkrecht nach der Erde zu—

geht, und ſeine Fuſſe gegen die Erde gekehrt ſind;
perkehrt, wenn bey derſelben Richtung des Korpers,

der Kopf gegen die Erde gekehrt iſt und die Fuſſe abs

warts von ihr gehen. Und ſe ſteht uberhaupt ein
jeder Gegenſtand .auftecht, wenn er mit ſeinem Fuß

oder ſeiner Baſis gegen die Erde gerichtet iſt, und
der ubrige Korper nach her vertikalen Linie von der

ſelben abwarts ſteigt; iund verkehrt iſt er nur als
dann, wenn ſein Gipfel dder ſeine Spitze gegen die
Erde gewandt iſt, und ſetge Bam nach der entge—

geugeſehzten Richtung von der aude abwarts liegt.1. AI

Die Ausdrucke aufrecht und Zetkehrt beziehen ſich

alſs immer auf die Lage  gegen die Erde, deuten
aber keine abſoluten  Richtungen an. Da die Erde
rund iſt, ſo konnen zwey Gegenſtande, bey ganj
entgegengeſetzten abſoluten Richtungen, doch gerade

oder oufricht ſtehen. Man werfe einen Blick auf

die ſechzehnte Figur:
Der Kreis AB ſtelle die Erde vor; man denke

ſich einen Gegenſtaud, z. B. einen Thurm in A und

c éinen

—J
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einen andern in B, ſo iſt jener aufrecht, wenn ſeine.
Baſis auf der Erde ruht, und ſeine Spitze gegen a,

gerichtet iſt; der andere in B hingegen iſt aufrecht,

wenn ſeine Baſis auf der Erde ruht, und ſeing
Spitze nach b liegt, glſo gerade nach der entgegent

geſetzten Richtung von a.Cben ſo iſt es mit den Ausdrucken open und

kinten. Oben nennen wir, was von derKrde:ab4
warts liegt, ader. weiter. von ihr enffernt iſt, unten,

was gegen dit. Erde za, oder nuhrernhey derſelben

liegt. Dieſe Ausdrucke beziehen, ſich alſo gleichfalls

blos auf die Lage gegen die Erde. Nun zur Aut
wendung.

Wenn man. fragt, ob die Bilder in: unferm, Augt
aufrecht oder verkehrt  ſindn ſo· natiß anan. nicht auf

ihre abſolute Richtung,eſaijbern  auf ihre Lage ge

gen das Bild rdar ſehen. Nun aber haben
die Bilder im? geoen das Bild der Erde im Auge“

ganz genau dieſ Lage, aelche die Gegenſtande
felbſt gegen die hohen, folglich ſind ſie eben. ſo

gut aufrecht al „wenn gieich ihre abſoluten
Michtungen einander entgegengefetzt ſind. IDas Bild

von einem Hauſe in unſerm Auge wurde verkehrt ſeym

wenn die Spitze deſfelben  auf dem Bilde der Erde

ſtande, und der Grund gegen das Bild des Him
mels gerichtet ware; da aber der Grund des Hauſes

auch in unſerm Augr' ein die Erde ſtoßt, und det

14 ubrige
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übrige Theil in vertikgler Richtnng von derſelben ab,
warts ſteigt, ſo iſt das Bild des Hauſes ſo gut auf—
recht, wie der Thurm Bh in der zuletzt angefuhrten
Figur.

Hieraus erhellet, daß es ganz unrichtig iſt, wenn

inan ſagt, die Bilder in unſerm Auge waren ver—

kehrt; und ſo wird man die obige Frage von Lich—
tenberg verſtehen.

2

 Ueberhaupt darf man bey Unterſuchungen, unſere
Sinnen betreffend, nie vergeſſen, daß es eigentlich
inimer ·nur unſere eigenen Organe und ihre verſchie:
delien Beranderungen finb, die wir fuhlen und wahr—

nehmen, nie die Dinge felbſt, die dieſe veranlaſſeü.
Wir empfinden eigentlich nur die Eindrucke, die auf

unſer Auge gemacht werden, oder bemerken, wenn

ich ſagen darf; die ·Vethaltniſſe der Bilder auf unſe
rer Btetthant. Daß wir aber dieſe Verhaltniſſe auch
auffĩr uns hinausfetzen, ünd auf die Dinge ubertrat
gen korinen, durch werani Einwirkung ſie entſtanden
ſind, gehort zu den Üntbegreiflichkeiten ſowohl unſrer

eigenen Natur, als jener Dinge. Jch bekenne da:
her, daß ich mir nichts dabey zu denken weiß, wenn

Hr. Adams in der zuletzt aufgeſtellten Erklarung ſagt,
daß dir verſchiedenen Punkte der Netzhaut die vert

ſchiedeüen Theile des Gegenſtandes nach geraden

Linien, und folglich in ihrer wahren Lage ſehen,
Dinn was heißt ſehen, in Ruckſicht auf das Auge?

E5 nichts
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nichts anders, als Lichtſtrahlen empfangen. Er
ſelbſt ſagt vorher, daß es ungereimt ware, zu ſagen,

daß das Auge die Kraft  habe zu ſehen, da es nur ein

naturliches Werkzeug zum Sehen iſt.

Wenn wir aber auch annehmen, daß die gege:
bene Erklarung richtig und befriedigend iſt, ſo bleiben

doch noch manche Schwierigkeiten ubrig, die den
Philoſophen und Anatomen in Verlegeüheit bringen
Noch kennen wir nicht den Zweck und die Verrichtung

von verſchiedenen Theilen des Auges, die doch.uvnt
ſtreitig zur Vervollkommnung dieſes Sinnenwerke
ztuges das ihrige beytragen. So wiſſen wir von dem
Sehnerven nicht, wozu te igtntiich dient, oder auf
welche Weiſe er bey demn Sehen mitwirkt. Daß er

tum Sehen wothwendig iſt, leidet keinen Zweifel,

denn bey dem ſchwarzen. Staar, der bios gus einer

Zerruttung in dem Sehnerven herruhrt, malen. ſich

die Bilder auf der Netzhaut aufs dentlichſte. ab „und

man ſieht doch nichti.
Noch weniger kennen wir den Nutzen der Gert

faßhaut, die gleichwohl zum Sehen unantbehrlich
iſt. Denn es iſt bekannt, duß wanun dir. Durahlen

von einem Gegenſtandeauf den Theil der. Netzhaut
fallen, der nicht von. dur. Gefaßhaut bedeckt wird,

nehmlich bey drm Eintritt. des Sehnervens, wie

nichts
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nüchts ſehen.  Es hirbt alſo noch verſchiedene
Theiie; deren Writwurkung zum Sehen nothwendig

iſt, ſelbſt nachdem die Bilder auf der Netzhaut ge
macht ſind. Wenn wir den rigentlichen Zweck dieſer
Theile werden entdeckt haben, dann wird uns der
wundervolle Baun' des Auges noch einleuchtender

werden.
Da ich mehr als einmal ſchon erwahnt habe,

baß man auf der Stelle der Netzhaut; wo der Seh
nerve ins Augertritt, nicht ſehen kann: ſo wird es
micherberflüfih feyn) noch ein Paar Worte hier
uber Ju ſagen! utid dit Leſer in den Stand zu ſetzen
ſich ſelbſt von der Wahrheit einer Sache zu uber

zeugen, die. zu vieten Streitigkeiten uber den eigenti

lichen Sitz des Sehens Aulaß gegeben hat.
Man mache drey ſchwarze Flecken A. B, C, auf

einer weiſſen Wand!in ver hzdhe des Auges neben

eiuaudet; A ſeh dur linten und  zur rechten  man
ſtele ſich dieſen didcktn Zeaenuder, halte das trechte
Äuge zu, und richte das Unte gegen C ſo wird man

A und C ſehen, der witteiſte Flecken B aber wird

vers

Hieraus folgt nichts à denn an dieſer Stelle iſt
auch fFeiue. Netthaut, indem. der Nerve hier noch

nicht au difſpr ſeinetn Hant ausgeſpannt iſ. Wurde
die Gefabhaut hinter der eigentlichen Netzhaut
weggenomineu, ſo iſt es ſeht wahrſcheinlich, daß

man dennoch wurde ſehen konuen,
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yerſchwinden. Daſſelbe xrfolgt, wenn man dat
linke Auge zumacht, und das rechte gegen A richtet.
Wird das Auge gegen BZ gerichtet, ſo ſieht man B.

und A. C hingegen nicht; denn allezeit verſchwindet.

der Flecken, der dem Sehnerven, gerade gegenuuer
iſt. Dieſer Verſuch iſt anfangs etwat ſchwer, aber

durch ein bischen Uebung wird er leicht.)) Jm gen
meinen Leben, werden. wir qn den Gegenſtunden das

Verſchwinden ſalcher tinzelnen Flecken nicht gewahr,;

theils weil wit nicht darauf Acht haben:, theils wir:
die Augen ſo ſchnell bewegen, daß es ganz unmerk:—

lich wird. Hierzu kommt noch, daß, menu ein Punkt
dem einen Auge verſchwindet, er unterdeſſen von

dem andern Auge geſehen wird; und alſo wird deeſemn

Man
Er wird um ſo. ſchwerer, weil der Verfaſſer die

 Entfernüugen nicht beſtinmt hat. grieſtlez in
det Geſch. der Optik S. 146) ſagt, man ſolle

die Flecken etwa zwey Fuß von einander machten,

 ſich alsdann vor den mittelſten ſtellen, und all
 muaahlig zuruck gehen, (das. eine Auge geſchloſſen,

ſo wie es oben angegeben wird,) ſo wurde man auß

eine Stelte treffen, (die mehrentheils funfmal ſo
weit von der Wand eutfernt iſt, als die Flecken
von einander ſind) wo der mittlere Flecken ganz
verſchwindet, und die beyden auſſern vollig ſicht

bar bleiben. A. dr.
t

cS



des Sehens. y7
Mangel des! Geſichts dadurch abgeholfen, daß wit

zwey Augen haben.

eIDDellh8s  eceet
jynnnnn—

Von der'Werte oder den Grenzen
des Sehens.

¶Ehnie acguem fiunſtern Zumer ſchon ein irge

Achwacher Lichtſtrahl ſichtbar iſt, ſo laſſen ſich in
Allen, Fallen, wo. das. Auge von einem dunkeln Mitz

tel umgehan aſt. dif. Gegenſtande ien einem geriu
gen. Grghe ynn Oellinteit, erfennen; denn. dadurch

daß alle freinden Strahlern pon dem Auge ansge
ſchloſſen werden, wird es deſto empfindlicher fur

die wenigen, welche von dem ſchwach erleuchteten
Hegenſtande herkommen.

 VSaher ninunt die Starke unſers Geſichts in
aben dem Feerhaltniß zu, oder ab, in, welcher das
Licht g das. ans umgiebt, ſchwacher oder ſtarker

wird, vorgusgeſetzt daß dje. Helligkeit des Gegen
„ſtandes lich nicht andert. Man hat berechnit, daß
ein Gegenſtand, den wir bey Tage in einer Ent
fernung  ſehen kounen, die 3436 matl ſo groß als

ſein. Durchmeſſer iſt, bey Nacht in einer hundert—

mal groſſern Entfernung ſichtbar ſeyn wurde, wem

err eben ſo hell blieha. So wird der ſchwache
Schein einos Lichts in einer dunkeln Nacht ſehr

weit

Au

 Ê

—Se
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weit geſehen; und die Firſterne, diein. einer ſo unt
geheuren Entfernung liegen, daß ihr, ſcheinbarer

Durchmeſſer unmerklich iſt, werden ſichtbar, und

erſcheinen deſto heller und in deſto groſſerer Anzahl,

je dunkler die Nacht iſt.  Unterdeſſen, mird. auch- in
dieſem Falle immer eine gewiſſe Menge von Licht

zum Sehen erfordert, und wo dieſe fehlt, laßt ſich
der Gigenſtand nicht erkennen. So iſt ider Ein
idruck, den die Lichiſtraählen der Jurpiters!und Su
turnustrabanten machen, zu ſchivarh als baß wit! thu

vhne Hulfe eines Fernrohrs empfinden konnten.

ni. Bey dem Anbruch, des Tages wird das Aüge
durch die von der Atmoſphare zururkgeworfenen und

gebrochenen. Strahlen erhellt!· die Sterlie! werden

Blaſſer, und ſo wie dag Licht zunrtniit, verfchitndku
ſie nach und nach ganzlich;“die kleinſten zuüerſt, dit

großten zuletzt. Rücktder Tag noch! werter vor,
ſo verliert/anch der Mond ſeinen Glanz, ünd wird
eudlich ſo ſehr verdunkelt, daß er kaum uoch ſichbar
pleibt. Auf gleiche Weiſe ſehen wir die Sonnlm

ſtaubchen, wenn die Strahlen in ein dunkleü Zrinmer

fallen; wird aber das ganze Ziinmer voñ der Sonnr
erleuchtet, ſo bemerken wir ſie nicht. l

Eine von den Urſachen, warum wir'dft eũtlegene

Gegenſtande nicht recht erkennen konnen, ſind dte
Strahlen, die von den dazwiſchen liegenden Bbjekten

in unſre Augen fallen; und durch ihren Glanz its

ver
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verhindern, die ſchwachern der entfernten Gegen
ſtande zu bemerken, Jſt daher die Entfernung von

dieſen ſehr groß, ſo wird ihr Bild auf der Netzhaut
leicht durch die ſtarkern und lebhaftern Eindrucke
der nahern ausgeloſcht. Wenn-aber die. zwiſchen
liegenden Objekte nur ein ſchwaches Licht, in Vergleich

mit den entfernten, ausſenden, ſo werden dieſe ein

vollkommnes Bild auf der Netzhaut machen und deut

lich. zu ſehen ſeyn.
Die Starke des Sehens wird nicht allein durch

das Licht geſchwacbt, welcher van dem uns umgebenden

Mittel zugleich. mit, den Lichſtrahlen, die von den
Gegenſtanden herkommen, in unſer Auge fallt; ſons

dern ſie wird auch durch die fremdartigen Theilchen.
die beſtandig in der Luſt ſchweben, eingeſchrankt.
Dieſe hilden als dunkle Korper eine Art von Schleyer
wodurch die von entfernten Gegenſtanden herkomment

den Strahlen. zum. Theil aufgefangen werden. Je—
mehr daher. die. Luft mit ſolchen Theilchen erfullt,

und je weiter der Gegenſtand won. dem Auge entfernt

iſt, deſto weniger Strahlen Euannen von ihm bis zum
Auge dringen, und deſto dunkler und, undeutlicher

erſcheint er.
Die Dunſte, die beſtandig vou der Erde aufſtei

gen, vermehran dieſe Dunkelheit, und machen die
Luft weniger durchſichtiz, beſonderz nahe bey der

Erde. Aus dieſem Grunde erſcheinen die himmlis
ſchen
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fchen Korper in der Nahe des Horizönts in einem

ſchibachern Licht, alsn in eitier großern Hohe; denn

im erſtern Fall werden ſie durch den Theil der Ate
inoſphare geſehen; der gleich uber der Obrrftüche der

Erde lirgt; im letztern aber durch den, der weiter

von ihr entfernt iſt.
Jedermann weiß., daß ein Gegenſtand bey heti

term Himmel in einer gewiſſen Entfernung deutlteher

erſcheint, und weiter zu ſehen iſt als bey trubem
Wetter. Go rtenn n B.aln Hugel?vder rit chohet

Land fruh an einem heitern Morgen, wenn die Luft
ven Danſten frey und nroch nicht ſehr erhellt tſt, in

zroſſer Entfernung ſichtbar ſeyn; ſo wie aber der
Tag vorruckt, werden ſie immer dunkler, dis ſie zut
tetzt wegen der groſferr Nende der difſtrigenden Duns

ſte, und der von diefen nis Autze zuruckgeworfenen

Strahlen ganz verſchwinden. Hunel und hochliegende

Länder ſind beſonders deswegen des Mortgens deut?
ticher zu ſehen, weil ſie bey ihrer Hbhe ſtarket ert

leuchtet werden, als die zwiſchen ihnen uttd dem Zut
ſchauer liegenden Gegenſtande.

Die Dunkelheit abrr, welche die Dunſte ver
urſachen, iſt noch nicht das kleinſte Hinderniß;“das
ſie der Deutlichkeit des Sehens entgegenſetzen; ein

unglteich groſſeres entſteht aus der welleufdemigen

Bewegung, die ſte, wie der Rauch oder die Dampfe,

bey ihrem Aufſteigen machrn, weil die Gegenſtande

durch
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durch ſie geſehen, eine gleiche zitternde Bewegung
zu haben ſcheinen, die ſelbſt dem bloſſen Auge be—

merklich iſt. Noch merklicher aber wird ſie durch
das Fernrohr; und, man kann daher an heiſſen
Sommertagen, wo dieſe Bewegung vorzauglich ſtark

wird, entlegene Gegenſtande auf der Erde nicht
mehr durch ein Fernrohr deutlich erkennen, das uber

achtmal vergroſſert.
Auf dieſe unvollkommene Durchſichtigkeit der

Atmoſphare grundet ſich die ſtufenweiſe Abnahme
der Helligkeit der. Gegenſtande, welche die Maler
die Luftperſpektive nennen, und die ſie dadurch nach—

ahmen, daß ſie den Gegenſtanden, die entfernter
ſcheinen ſollen, ſchwachere Farben geben, und ihre

Umriſſe nicht ſo ſcharf und deutlich machen. Ware
die Luft ein vollkommen durchſichtiger Korper, ſo

wurden die Gegenſtande in allen Entfernungen
gleich hell. erſcheinen.

Ein anderer Umſtand, von dem die Weite des
Sehens abhangt, iſt die Große der Gegenſtande im

Verzleich mit ihrer Entfernung. Denn den Fall
ausgenommen, daß die Gegenſtande leuchtende Kort

per ſind, ſo iſt es allemal nothwendig, daß das Bild

auf der Netzhaut eine merkliche Groſſe habe, wenn
wir den Gegenſtand erkennen ſollen. So konnen
wir z. B. ein Haus in einer betrachtlichen Entferz
nung ſehen, hingegen muſſen wir viel naher kom—

F men,
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men, wenn wir die Fenſter, und noch naher, wenn

wir die Ziegelſteine unterſcheiden wollen.

Es iſt nicht leicht, die kleinſte Groſſe, oder den

kleinſten Sehwinkel, bey welchem uns ein Gegen—

ſtand noch ſichtbar iſt, mit Genauigkeit zu beſtim—
men.*) Harris hat aus verſchiedenen Verſuchen
geſchloſſen, daß Gegenſtanöe ſelten unter einem

Winkel von weniger als 40 Sekunden, und im
Durchſchnitt gerechnet, nicht unter einem, der kleiner

als zwey Minuten iſt, geſehen werden konnen.

Ein einfacher Gegenſtand, wie z. B. ein
weiſſes Viereck auf einem ſchwarzen Grunde, oder

umgekehrt, ein ſchwarzes auf einem weiſſen Grun—

de, laßt ſich unter einem kleinern Winkel erkennen,

als
n uUnter dem Sehivinkel wird der Winkel verſtan—

den, den ein Paar gerade Linien, die von den
beyden auſſerſten Enden eines Gegenſtandes nach
dem Auge grzogen werden, einſchlietſſen. Es ſey

AB EFig. 17.) der Gegeuſtand, das Auge befinde
ſich in O, ſo iſt aO B der Sehwiukel. Ruckt
das Auge weiter von A B, z. B. nach p, ſo iſt
der Sehwinkel A P Bzrruckt es naher, nach N.,

ſo iſt er A NB; in jenem Fall iſt er kleiner, in
dieſem groöber, als A O B.- Von dem Sehwinkel

hangt die ſcheinbare Groſſe eines Gegenſtandes
ab; je weiter wir daher von einem Gegenſtand
entfernt ſind, deſto kleiner erſcheint er.

A. d. U.
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als die Theile eines zuſammengeſetzten Objekts. Je
mehr die Gegenſtande in ihren Farben von einander

verſchieden ſind, deſto leichter konnen wir ihre Ein—

drucke auf der Netzhaut unterſcheiden. Ein Unter—
eſchied in der Helligkeit eines Gegenſtandes bringt

einen Unterſchied in der Entfernung, in weilcher,
und dem Winkel, unter welchem er ſichtbar iſt, her

vor. Ueberhaupt iſt die gewohnlichſte Urſach von
der Unſichtbarkeit der Gegenſtande, der Mangel an
hinreichendem Licht; daher kommts, daß oft mehrere
zufammenizrenzende Gehenſtande bey einem Seh—

winkel von nicht wenuger als vier Minuten, kaum

von einander zu unterſcheiden ſind.

Ein langer und dunner Gegenſtand iſt unter
einem kleinern Winkel ſichtbar, als ein Viereck von
derſelben Breite. Ein dunner Gegenſtand, wie
eine Linie, kann angeſehen werden, als beſtande er
aus mehrerit zuſammenverbundenen Vierecken; wenn
alſo auch eines von dieſen Vlerecken zu klein iſt, um

geſehen zu werden, ſo ſind doch die Lichtſtrahlen,

die von allen zuſammen herkommen, und zu gleicher

Zeit auf die Netzhaut treffen, durch ihre vereinigte

8 2 Wir—
5) Dieß iſt- ſehr ungenau geſagt; denn dir lange

und dünne Gegenſtand, er mag nun horizontal
oder vertikal liegen, erſcheint wenigſteus in der
einen Richtung unter einem unglejich grobern Win

kel, als das Viereck. A. d. I.
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Wirkung im Stande, die Sehkraft zu wecken und
ſo dem Gegenſtande, von dem ſie herruhren, ſicht—
bar zu machen. Aus demſelben Grunde laßt ſich

ein kleiner Gegenſtand leichier erkennen, wenn er

in Bewegung, als wenn er in Ruhe iſt. Ein
kleiner Stern, den man bey Tage obder in der
Dammerung durch. ein Fernrohr, das gerade auf
ihn gerichtet iſt, kaum erkennen kann, wird leicht
bemerkbar, wenn man das Fernrohr hin und her

vBewegt.
Jn allen den genannten Fallen kommt auch ſehr

viel auf die Beſchaffenheit der Augen ſelbſt an;
manche ſind gegen die Eindrucke des Lichts empfind

licher, als andere. Man erzahtt von Perſonen,
weiche die Trabanten des Jupiters ohne Fernrohr

geſehen haben wollen·  eine Sache, die ſaſt uns
glaublich iſt. JIndeſſen wenn wir bedenken, wie
mannigfaltige Dinge auf das Sehen Einfluß haben,

und wie ſehr unſer Geſicht durch gewiſſe gunſtige
Umſtande verſtartt werden kann, ſo werden dieſe

auſſerordentlichen Erzahlungen glaublicher.
Die folgende Berechnung von de la Hire kann

einen Begriff von der gugnehmenöen Empfindlichkeit

der Nerven der Netzhaut geben. Ein Windmuh—
len-Flugel von ſechs Fuß im Durchmeſſer kann
fuglich in einer Entfernung von 4000 Toiſen geſe

hen werden; nimmt man nun den Durchmeſſer des

Au
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Auges zu einem Zoll an, ſo betragt das Bild auf
der Netzhaut den achttauſendſten Theil eines Zolles.*)

Dieß iſt ein Beweis, mit welcher bewundernswur
digen Genauigkeit die Lichtſtrahlen im Auge gebro—

chen werden: die Strahlen, welche von einem
Punkt des Gegenſtandes herruhren, treffen auf der
Netzhaut wieder in einen Punkt zuſammen, ohne

nur den achttauſendſten Theil eines Zolles ab:
zuweichen.

Hatlt man einen Gegenſtand zu nahe ans Auge,
ſe wird er undeutlich, und das um ſo mehr, je
tiadher er dem Auge gehalten witd, wenn gleich ſeine

ſcheinbare Große wachſt; ein ſehr dunner Gegen
ſtand wird alsdann ganz unſichtdar.

Man nimmt gemeiniglich dafur an, daß ein
gutes Auge kleine Gegenſtande, z. B. einen Druck
von mittierer Große am beſten in einer Entfernung

von ſieben oder acht Zollen ſehen konne. Es iſt
wahr, manche Augen ſehen kleine Gegenſtande am

deutlichſten in einer Entfernung von ſechs, vier und

83 ſogar
S Hr. Prof. Blugel eriunert (in der Ueberſ. von

Prieſtleys Geſch. d. Opt. S. 157.) daß man bey
dieſer Berechuung die Spitze der ahulichen Drey—

ecke, dertn Grundlinien der Windmuhlenflugel
und das Bild ſind, in die Mitte des Auges, oder
einen halben Zoll weit von der Netzhaut, ſetzeit

mußte. A. d. U.
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ſogar von dred Zollen, andere hinwiederum in einem

Abſtand von zwolf, funfzehn bis zwanzig Zollen;
aber dieſe ſind als Ausnahmen zu betrachten, dit
wir hier nicht unterſuchen.

 Vom deutlichen und undeutlichen Sehen.

Es wird hier nicht unſchicklich ſeyn, etwas get
tauer zu erklaren, was man unter deutlichem Sehen

verſtehe, und was fur ein Unterſchied dazwiſchen

ſey, einen Gegenſtand deutlich und ihn nur hell
ſehen; da die Helligkeit ſehr oft mit der Deutlicht

keit verwechſelt wird.
22

Wir ſehen einen Gegenſtand hell, wenn er hin—

reichend erleuchtet iſt, um uns in den Stand zu
ſetzen, einen allgemeinen Begriff von ſeiner Geſtalt
zu bekommen, und ihn von andern Gegeuſtanden. zij

unterſcheiden; wir ſehen ihn deutlich, wenn dig
Unriſſe ſcharf begrenzt ſind, und wir die einzeineü
Theile, ihre Farbe und Lage erkennen konnen. So
kann man z. B. ſagen, daß man einen Thurm hell
fieht, wenn man erkennt, daß es ein Thurm iſt,
deutlich aber ſieht man ihn, wenn man ihm ſo
nahe- kommt, daß man ſeine einzelnen Theile
erkennt.

Ditß
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Dieß kann man noch beſſer durch die Verſuche
mit der Cumera obſcura erlautern, wo man einen,

großen Unterſchied zwiſchen der Deutlichkeit und
Helligkeit der Abbildung finden, und leicht bemerken
wird, daß Undeutlichkeit und Dunkelheit der Theile

nicht einerley ſind.

Denn die Abbildung kann in allen ihren Thei—
len deutlich ſeyon —welches geſchieht, wenn die

Strahlen, die von ein und eben demſelben Punkt
des Gegenſtandes kommen, genau wieder in einem
Punkt auf dem Papier vereinigt werden und doch
mniatt und bunkel auüsſehen, wenn nur wenig Sirah?
len durch die Linſe gehen, und folglich die Ebene,

auf welcher die Abbildung entſteht, nur ſchwach er—
leuchtet wird. Auf der andern DSeite kann ſie un—

deutlich ſeyn entweder weil ſich das Papier
nicht in der rechten Entfernung von der Linſe befin
det, oder aus trgend einer andern Urſache und
doch hell und glanzend erſcheinen, wenn viele

Strahlen durch die Linſe gehen und die Ebene oder
das Papier. ſehr ſtark erleuchten.

Die Klarheit oder Helligkeit eines Gegenſtandes

haugt vornehmlich von folgenden Umſtanden ab:
1) Von der Menge der Lichtſtrahlen, die von

dem Gegenſtand in das Auge kommen; und dieſe
wird großentheils durch die Entfernung beſtimmt;
denn die Dichtigkeit der Lichtſtrahlen nimmt in dent

84 ſelben
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ſelben Verhaltniß ab, wie das Quadrat der Entfer-
nung zunimmt.

2) Von der Farbe ſowohl des Gegenſtandes
ſelbſt, als derjenigen Korper, die ihn umgeben.

3) Von der Art und Weiſe, wie das Licht auf
den Gegenſtand fallt und zuruckgeworfen wird.

4) Von der Weite des Sterns im Auge; denn
je großer dieſe. iſt, deſto großer iſt die Anzahl der
Strahlen, die his zur Netzhaut gelangen.

SH) Von der Daurchſichtigkeit und Reinheit der
Augenfeuchtigkeiten, und der geſunden Beſchaffenheit

der zum Sehen erforderlichen Theile uberhaupt.

6) Von der Durchſichtigkeit der Atmosphare.
Wo alle dieſe Umſtande zuſammen treffen, da ert

ſcheint der Gegenſtand hell und glanzend; je mehr
aber von ihnen fehlen, deſto dunkler iſt er.

Soll man hingegen einen Gegenſtand deutüch

ſehen, ſo iſt es nicht genug, daß er gehorig erleuch

tet iſt, ſondern es muſſen auch die Strahlen, die
von verſchiedenen Punkten herkommen, auf der
Netzhaut in verſchiedenen Punkten zuſammentreffen,

und nicht in einander fallen; ſonſt ſind die Umriſſe
des Gegenſtandes und ſeiner Theile ſchlecht begrenzt,
ind fließen in einander. Wir konnen daher fol
gende Stucke als nothwendige Bedingungen zum
deutlichen Sehen annehmen:

h

1)
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J. muſſen die Gegenſtande hinreichend erhellt
ſeyn. Das Auge empfangt aber, alles ubrige gleich
geſetzt, von einem Gegenſtand deſto mehr Strahlen,

je naher und glanzender er iſt; und darum wert
den nahe Gegenſtande deutlicher geſehen, als
entferntere.

2. muß das Bild der Gegenſtande auf die Netz
haut fallen, und ſeine gehorige Groſſe haben, weil
ſoönſt die einzelnen Theile nicht genau unterſchieden

werden konnen. Der Mangel der gehorigen Groſſe
des Bildes iſt ein anderer Grund, warum entfernte
Gegenſtalidẽ undeutlich erſcheinen; denn je weiter der

Gegenſtand, deſto kleiner das Bild.

z. iſt es nothwendig, daß das Auge vollkommen

geſund ſey.

Fur ein jedes Auge giebt es eine beſtimmte Weit
te, in welcher ihm ein Gegenſtand von gewiſſer
Groſſe aut deutlichſten erſcheint. Wenn ſich der Ge
geliſtand kü dieſer Welte beſindet, ſo fallt ſein Bild

genau auf die Netzhurt,“ wird er aber mehr oder
weniger von dem Auge enifernt, ſo fallt es vor oder

hinter die Netzhait, und iſt dieſe Abweichung bet
trachtlich, ſo wird das Sehen undeutlich.

Dr. Jurin hat jedoch gezeigt, daß es zum deut
lichen Sehen mcht nothwendig iſt, daß das Bild

oder der Vereinigungspunkt der Strahlen genau auf

die Netzhaut falle; innerhalb einer gewiſſen Breite

85 vor
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vor und hinter derſelben bleibt die Deutlichkeit. die

ſelbe, und dieſe Breite iſt deſto groſſer oder kleiner,
je groſſer oder kleiner der Sehwinkel iſt.

Man ſtelle ein gedrucktes Blatt, auf welchem
Buchſtaben von drey bis vier verſchiedenen Groſſen

ſind, in eine ſolche Entſernung, daß man alle ohne

die geringſte Anſtrengung des Auges, vollkommen
deutlich ſieht; in dieſem Fall, kann man hochſt wahr,

ſcheinlich annehmen, liegen die Bilder der verſchiet

denen Buchſtaben gerade auf der Jetzhaut. Nuckt
man darauf das Blatt deni Auge immer naher und.

vaher, ſo wird zuerſt der kleinſte Druck anfangen,
undeutlich zu werden, indeß der groſſere noch ſo deut
lich wie vorher bleibt; bringt man es noch. naher, ſo
wird der zunachſt groſſere Druck undeutlich, und ſo

fort: bis endlich alles undeutlich erſcheint.
Derſelbe Verſuch laßt ſich noch auf eine andere

Art anſtellen, wenn man nehmlich eine Brille von
gehoriger Vergroſſerung nimmt, und dieſe in verſchiet

dene Entfernungen vom Auge bringt. Es folgt alſo
daraus, daß wir deutlich ſehen konnen, wenn auch

die Vereinigungspunkte der Lichtſtrahlen in einiger
Eatfernung vor oder hinter der Netzhaut fallen; und

je groſſer der Gegenſtand, deſto groſſer darf dieſe Ent

fernung ſeyn.
Jn dieſen Fallen aber, wo die Strahlen, die

aus einem jeden Punkt eines Gegenſtandes herkom

men,
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men, ſich entweder vor der Netzhaut vereinigen oder

nach einem Punkt hinter derſelben fortgehen, wer—

den ſie auf der Netzhaut einen kreisformigen Rauni
einnehmen, und alſo das Bild groſſer machen, als
es bey dem vollkommnen Sehen geſchehen wurde;

und folglich wird ein jeder Gegenſtand, der zu nahe

oder zu weit iſt, um vollkomm en deutlich geſehen zu

werden, eine groſſere ſcheinbare Große haben, als

er eigentlich haben ſollte. Man nennt dieſe kreist
formigen Raume Zerſtreuungskreiſe. Hieraut
erklart es ſich, waruin kurzſichtige Perſonen nahe
Gegenſtande etwas groſſer finden, wenn ſie ſie durch

ein Glas von einer andern Concavitat, als dasjenige
hat, welches ſie gewohnlich brauchen, betrachten.

Jngleichen ſind dieſe Zerſtreuungskreiſe Urſach,

daß die ſcheinbare Entfernung der Sterne von eint

ander, uns geringer vorkommt, als ſie wirklich iſt;
und daß wir zwey Sterne, die ſehr nahe bey einant
der ſind, nur fur einen einzigen halten, der aber
glanzender, als ein jeder allein genommen, iſt, und

zwiſchen beyden in der Mitte zu ſtehen ſcheint.

Groſſere
S Dieſe Sterne werden jn der Aſtronomie Doppel

ſterne genannt; durch gute Fernrohre betrachtet

erſcheinen ſie getrennt. Man hat auf ihre Beob
achtung in den neueſten Zeiten viel Sorgfalt ge—

wandt, weil ſie fur die Theorie der Bewegung

unſers Sonnenſyſtens von Wichtigkeit ſind.

A. d. u.
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Groſſere Gegenſtande ſind in einer viel geringern
Entfernung, als kleinere Objekte, noch ertraglich deutt

lich, weil ihre Zerſtreuunskreiſe nicht ſo ſehr in ein
ander fallen. Aus dieſem Grunde laßt ſich ein groſt
ſei Druck viel naher beym Auge leſen, als ein kleit

ner; der erſtere wird nur ſchlecht begrenzt, aber noch

immer deutlich genug erſcheinen, wenn der letztere
ganz undeutlich iſt, weil hier der Zerſtreuungekreis

des einen Buchſtabens ſchon in den Zerſtreuungskreis
des andern hineinfallt.

Es iſt ſehr ſchwer, die naturliche Entfernung
des deutlichen Sehens, das heißt, diejenige, in welt
cher das Auge die Gegenſtand ohne die geringſte Ant

ſtrengung am deutlichſten ſieht, genau. zu beſtimmen.
Wenn wir annehmen, daß es die iſt, in der wir

gewohnlich einen groſſen ſchonen Druck leſen, ſo
betragt ſie ungefahr funfzehn oder ſechzehn Zoll; ge—

ringer kann man ſie nicht anſetzen, da wir mehrent

theils mit groſſern Gegenſtanden, als die Buchſta

ben find, zu thun haben; und wenn wir Gegenſtande,
dem Auge naher bringen um ſie zu betrachten, ſo get

ſchieht es blos wegen ihrer Kleinheit. Eben ſo
wenig wahrſcheinlich iſt es, daß ſie viele Fuß betras
gen ſollte, da wir immer bemuht ſind, die Gegen:
ſtande, die wir genau betrachten wollen, nahe ans

Auge zu bringen, ausgenommen wenn ſie ſehr groß

ſind.
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ſind. Die kleinſte Entfernung des deutlichen Sehens
rechnet man gemeiniglich auf ſieben oder acht Zoll.

Derjenige Punkt des Gegenſtandes, nach wels
chem die Achſe des Auges gerichtet iſt, wird deutlicher
geſehen, als der ubrige Theil. Von der Wahrheit
dieſer Behauptung kann ſich ein jeder leicht durch
eigene Erfahrung uberzeugen: wenn man die Augen

gerade gegen einen beſondern Theil eines Gegenſtan—
des richtet, ſo kann man, wofern er nicht ſehr groß

iſt, zugleich auch den ubrigen Theil davon ſehen;
allein jener wird ungleich deutlicher ſeyn, als dieſer;

wenn man aber gerade auf einen Gegenſtand ſieht,

ſo iſt die Augenachſe gegen ihn gerichtet.
J

J

n J

deutlichen Sehen in verſchiedenn
Euntfernungen. h,

So wie bey einem erhabenen Glaſe der Ort,

wo das Bild eines Gegenſtandes entſteht, ſich ane

dert, wenn der Ort des Gegenſtandes ſelbſt veran;
dert wird: ſo muß auch das Bild im Auge in ver—
ſchiedene Entfernungen hinter der Kryſtalllinſe fallen,

je nachdem die Entfernungen der Gegenſtande vor
1

derſelben verſchieden ſind. Wenn ſich alſo weder

die
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die auſſere Geſtalt des Auges, noch die Lage ſeiner

innern Theile andern konnte, ſo wurde das Bild

nur in den ſeltenſten Fallen gerade auf die Netzhaut

zu liegen kommen, ſondern meiſtentheils bald vor
bald hinter dieſelbe fallen. Daraus wurde aber eine
groſſe Undeutlichkeit im Sehen entſpringen; denn,
wenn es auch, wie wir vorhin bemerkt haben, zum

deutlichen Sehen nicht unumgzanglich nothwendig iſt,
daß das Bild genau auf die Netzhaut falle, ſo darf

doch dieſe Abweichung nur fehr gering ſehyn, woraus

denn folgte, daß auch der Unterſchied in den Ent—
fernungen der Gegenſtande nur gering ſeyn durfte.

Allein unſere Erfahrung lehrt uns taglich, daß wir
in den verſchiedenſten Entfernungen deutlich ſehen

konnen. Es mujß alſo dags Auge ſolcher Veranderun
gen fahig ſeyn, daß der Ort des Bildes, ſelbſt bey

groſſen Werſchiedenheitrn in den Entfernuügen der
Gegenſtande, immer auf der Netzhaut oder ſehr nahe

bey derſelben bleibt.

Ob wir uns gleich dieſer Veranderungen nicht
bewußt ſind, das heißt, od ſie gleich unabhangig

von unſerm Willen erfolgen, ſö geſchehen ſie darüin
nicht minder gewiß, und man kaun ſich durch man
cherley Verſuche davon uberzeugen.

Man ſtecke z. B. zwey Nadeln hinter einander,
die eine ungefuhr in einer Entfernungz von ſechs Zoit

len, die andere etwa noch einmal ſo weit, von dem

Auge.
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Auge. Eine jede von dirſen wird deutlich erſchei—
Inen, wenn man ſie mit Aufmerkſamkeit betrachtet,
wahrend der Zeit aber, daß man nach der einen

ſieht, wird die andere allemahl undeutlich ſeyn, ob
ſie gleich in derſelben Achſe des Auges liegt. Man

muß nehmlich bey dieſen Verſuchen nur ein Auge
gebrauchen und das andere zuhalten, weil man ſonſt

glauben konnte, die Undeutlichkeit der einen Nadel

ruhrte blos daher, daß die Achſen der Augen nicht

nach ihr gerichtet ſind.

„Hieraus iſt klar, daß man bey einerley Stelt
lung des Auges nicht in allen Entfernungen deutlich

ſieht, und daß das Auge ſich auf irgend eine Weife
umſtellen muß, wenn es Gegenſtande in verſchiede—

ner Entfernung deutlich erkennen will.

Vaſſelbe kann man wahrnehmen, wenn man
die feinen Ritzen oder den Staub an einer Fenſter
ſcheibe aufmerkſam betrachtet, es erſcheinen nehni—
lich alsdann die auſſerhalb befindlichen Gegenſtande

undeutlich; und ſieht man nach den auſſern Gegen—
ſtaonden, ſo werden nun die dunkeln Theilchen auf

dem Glafe, die vorher deutlich waren, undeutlich.
Es ereignet ſich auch oft, daß, wenn wir nach einem

Gegenſtande blicken, ex uns anfangs ſehr undeut:
lich erſcheint; nach und nach aber verſchwindet die
Undeutlichkeit, und bald ſehen wir ihn mit volliger
Klarheit. Sind wir z. B. eine Zeitlang eifrig mit

einem
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einem Buche beſchaftigt, und richten dann unſere
Blicke plotzlich nach entfernten, Gegenſtanden, ſo
erſcheinen uns dieſe zuerſt ſehr undeutlich und nur

allmahlich werden ſie deutlicher. Umgekehrt, wenn
wir eine Weile nach entfernten Gegenſtanden geſehen
haben, und kehren unſere Augen ſchnell gegen ein

nahgelegenes Objekt, ſo bemerken wir eine gleiche

Undeutlichkeit. Was kann hiervon anders die Ur—
ſache ſeyn, als die Umſtellung des Auges, die nicht

in einem Augenblick geſchieht, ſondern einige Zeit

erfordert? Vielleicht, konnte man denken, ruhrt die
Undeutlichkeit daher „daß der letzte Eindruck auf

das Auge noch nicht ganz erloſchen war; aber ware
dieß gegrundet, ſo mußte man eine gleiche Undeut/
lichkeit verſpuren, ſo oft man beym Leſen eines

Buchs ein Blatt umwendet.

Alle dieſe Erſcheinungen ſind auffallender, wenn

ſie ſich uns von ungefahr zeigen, ohne daß wir da
ran denken; denn wenn man deshalb einen beſon
dern Verſuch anſtellt, und die Sele auf das, was
geſchehen ſoll, ſchon vorbereitet iſt, ſo werden eben

durch ihre angeſtrengte Aufmerkſamkeit die korper
lichen Wurkungen beſchleunigt, mithin auch die

Veranderungen im Auge ſchneller, als gewohnlich,

zu Stande gebracht.
Es iſt nun die Frage, worinn eigentlich dieſe

Veranderungen beſtehen, und auf welche Weiſe ſie

be
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vbewirkt werden. Hieruber ſind die Meinungen der
Schriftſteller ſehr getheilt: einige glauben, daß die
auſſere Geſtalt des Augapfels verandert werde, an

dere, daß ſich die Lage und Geſtalt der Kryſtalllinſe

ändere, und noch andere, daß die Veranderung in

der Hornhaut vorgehe. Gegen jede dieſer Meinuns

gen laſſen ſich Einwendungen machen, und vielleicht

liegt die Wahrheit in der Mitte. Da die Strahlen
in der Hornhaut eine ſtarkere Brechung erleiden,

als in den hinter ihr liegenden Fluſſigkeiten ſo iſt
offenbar, daß eine verhaltnißmaßig geringere Ver—

änderung in dem Halbmeſſer der Hornhaut eben ſo

viel leiſten wird, als eine groſſere in irgend einem
andern Theile des Auges. Auf der andern Seite
aber muß man auch geſtehen, daß die meiſten Pert

ſonen, die am Staar operirt ſind, Brillen von ver
ſchiedener Convexitat nothig haben, um in verſchie:
denen Entfernungen deutlich. zu ſchen; woraus in

der That zu foigen ſcheint, daß die Kryſtalllinſe bey
den Veranderungen. des Auges, wovon hier die Rede

iſt, in Betrachtung gezogen werden muſſe. Viel—
leicht wirken hier die Hornhaut und die Kroſtalllinſe
in Verbindung, und vielleicht noch auſſerdem manche

andre Theile des Auges. So konnte, um in einer
nahern Entfernung deutlich zu ſehen, zu gleicher Zejt
Die Hornhaut etwas erhabener werden, die Achſe

des Auges ſich etwas verlangern, die Kryſtalllinfe

G eine
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eine groſſere Convepitat bekommen und weiter nach
vorn rucken, und durch alle dieſe Veranderungen zu

ſammen die beabſichtigte Wirkung hervorgebracht

werden. Das Gegentheil wurde beym deutlichen
Sehen in groſſerer Entfernung geſchehen.

Wenn man einen Gegenſtand in drey verſchirt:
denen Entfernungen vom Auge annimmt, von wel—
chen. die erſte die kleinſte ſey, in der. ex deutlich get

Aſehen werden kann,, die zweyte noch einmal ſo groß,

und die dritte unendlich; ſo hat man erwieſen, daß

die Veranderungen, die zur Umſtellung des Auges
in der erſten und zweyten Entfernung erfordert wert

den, eben ſo groß ſind, als die- welche in der
zweyten und dritten nothig find, ohnerachtet dort
der Unterſchted der Entfernungen nur fehr gering,
und hier unendlich iſt. Kann alſo eine kurzſichtige

Perſen eine kleine Schrift in zwey verſchiedenen
Entfednungen, von welchen die eine das Doppelte

der andern iſt, deutlich leſen: ſo ſind die Verande
zrungen, die dabeh in ihrem Auge vorgehen, eben
ſo groß, als bey einem, deſſen Augen völlkommen

ſind, und in allen Entfernungen, von der großten

der beyden vorigen an bis zur unendlichen, deutlich

ſehen. Eben daher kann auch eine kurzſichtige Per—

ſon mit einem und ebendemſelben Hohlglaſe in allen

Entfernungen deutlich ſehen; denn der Grund der

Kurzlichtigkeit liegt nicht in einem Mangel der

Fahig!
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Fahigkeit des Auges ſich umzuſtellen, ſondern blos
darin, daß die Summe der Brechungen, welche
die Strahlen im Auge erleiden, fur die Entfernung

der Netzhaut von der Hornhaut zu groß iſt.
Nunmehr wird es uns auch deutlich ſeyn, war—

uimm unſere Augen ſo bald ermuden, wenn ſie naht

Gegenſtande betrachten, denn in dieſem Fall wer—

den die Muskeln und das Ciliarband angeſtrengt,
um dem Auge die gehorige Stellung zu geben, und

das um ſo mehr, je naher der Gegenſtand iſt.*)

211 i—
Von dem Stern des Auges und ſeinen

Veranderungen.
Da wir von dem Bau des Auges ſprachen, ha—

bin. wir bemerkt, daß ſich ungefahr in der Mitte der

 62 .BlenDer WVerfaſfernnimmtet hier als ausgemacht an,

daß die Augeumuskelnund das Ciliarband die

Werkiruge ſind, wodurch die nothwendigen Ver
anderungen im Auge. beym deutlichen Sehen in

„verſchiedenen Entfernuugen bewirkt werden. Allein
wenn es gleich ſehr wahrſcheinlich iſt, daß wenige
ſtens die Muskeln vorzuglich wirtſam dabey ſind,
ſo iſt et doch bis jetzt noch nicht entſchieden.

Man darf alſo nicht etwas fur Gewißheit anneh
men, was noch ſo vielen Zweifelu unterworfen

iſt. ĩ A. d. u.
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Blendung eine kleine runde Oeffnung befindet, die
der Stern heißt, durch welche alle Strahlen
gehen muſſen, ehe ſie in den Hintergrund des Au—
ges kommen und das Bild auf der Netzhaut malen
konnen. Die nahere Betrachtung von den mannig

faltigen Veranderungen dieſes Theils des Auges
wird ſowohl fur den, der Brillen verkauft, als fur

den, der ſie kauft, von groſſer Wichtigkeit ſeyn;
weil der Grad der Vergroſſerung derſelben groſſen:
theils durch den Zuſtand und die Weite des Sterns
beſtimmt werden muß.

Von der gehorigen Oeffnung des Sterns hangt

ſowohl fur die Deutlichkeit des Sehens, als fur die

Empfindlichkeit der Netzhaut ſehr viel ab. Ware
ſie zu weit, ſo wurde die Nethhaut durch die groſſe
Menge des eindringenden Lichts zu ſehr angegriffen,

und bald gegen alle Eindrucke abgeſtumpft werden.
Daher konnen diejenigen Thiere das Tageslicht
nicht ertragen, die von Natur einen weiten Augen—

ſtern haben, inhdem ſie beſtimmt ſind, ihre Nah
rung bey Nacht zu ſuchen. Ferner wurde alsdann
die innere Augenhole nicht hinlanglich verfinſtert
ſeyn, und es wurde ſo viel fremdes Licht hinein
fallen, daß dadurch das Bild auf der Netzhaut an
Lebhaftigkeit und Deutlichkeit nothwendig viel ver—
lieren mußte; denn ſo wie in der Camera obſcura

die Bilder am helleſten und deutlichſten ſind, wenn

alles
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Licht, bis auf dasjenige, welches von dem Gegen—
ſtande herkommt und das Bild ſelbſt hervorbringt,

ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt es auch mit dem Auge:
die Abbildung auf der Netzhaut wird am vollkom—

menſten, wenn nichts von fremdem Licht dazu
kommt.

Auf der andern Seite, ware der Stern ſehr
klein, ſo wurde er nicht genug Licht ins Auge laſſen,

der Eindruck auf der Netzhaut wurde ſehr ſchwach

und die Abbildung blaß und dunkel ſeyn. Dieſem
Mangel kann man durch erhabene Glaſer, die das
Licht verdichten, abhelfen.

Alle Thiere haben die Fahigkeit, den Stern
ihres Auges zuſammen zu ziehen und zu erweitern.

Jſt er erweitert, ſo ſcheint er ſich im naturlichen,
iſt er verengert, in einen gewaltſamen Zuſtand zu
befinden. Wenn das Licht ſehr hell oder die Gegen

ſtande ſehr glanzend ſind, ſo zieht er ſich zuſammen,

und halt dadurch einen Theil der Strahlen zuruck;
hingegen iſt das Licht ſchwach, ſo erweitert er ſich,
aum deſto mehr Lichtſtrahlen zu faſſen. Sieht z. B.
jemand nach der Sonne hin, ſo wird man finden,

daß der Stern in ſeinem Auge uberaus klein iſt;

kommt er aber in ein dunkles Zimmer, ſo wird
der Stern ſich deſto mehr erweitern, je ſchwacher

das Licht iſt.

Gz3 Es



J

D

S

7e

S

102 Vaon dem Stern des Auges

Es giebt noch andere Falle, wo ſich der Stern
zuſammenzieht, z. B. wenn ein Gegenſtand dem
Auge naher kommt, als die kleinſte Entfernung des

deutlichen Sehens beträgt; denn in dieſem Fall
ſind die Strahlen zu divergent, als daß ſie auf der
Netzhaut wieder vereinigt; werden koünten, der

Stern verengert ſich alſo, um ſo viel Strahlen als
moglich aufzufangen, und, dadurch dem Bilde eine

groſſere Deutlichkeit zu geben. Jn derſelben Abſicht
pflegen manche kurzſichtige Perſonen beym Leſen die

Augenbraunen zu runzeln; ſie erreichen aber ihre Ab—

ſicht beſſer durch den Gebrauch hohler Brillen.

Dr. Jurin hat gezeigt, daß die Zuſainmenzie:
hung des Sterns, im allgemeinen, mehr von der
Starke des Lichts, als von dem Gefuhl der Undeut:
lichkeit des Bildes abhangt. Man ſtelle ſich bey

Tage mitten in ein Zimmer, und halte ein Buch ſo
dicht vor odre Augen, daß die Buchſtaben anfangen
undeutlich zu werden: ſo wird man finden, daß
man mit weniger Muhe leſen kann, wenn man
das Geſicht, als wenn man den Rucken gegen das

Fenſter kehrt. Tritt man in den dunkelſten Theil

des Zimmers, mit dem Rucken gegen das Fenſter
gekehrt, und behalt das Buch in derſelben Enifer
nung vom Auge, ſo wird man nicht im Stande
ſeyn, das geringſte zu erkennen, geht man aber ans

Fenſter, ſo wird man ohne Dchwierigkeit leſen konnen.

Per
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Perſonen, die ſchon mehrere Jahre Brillen ge—

braucht haben, ſind im Sonnenſchein im Stande

ohne ſie zu leſen.
Wenn wir eine Zeitlqng an einem ſehr hellen

Orte geweſen ſind, oder wenn das Auge lange einen

glanzenden Gegenſtand betrachtet hat, und kommt
dann an einen dunkelin Ort, oder wendet ſich gegen

minder helle Gegenſtande: ſo wird es ſie anfangs
nicht mit der gehorigen Deutlichkeit erkennen.
Daſſelbe geſchieht im umgekehrten Fall, roenn wir
aus einem ſchwach erleuchteten an einen ſehr hellen

Ort kommen; in beyden Fallen kaun ſich der Stern

nicht ſchnell genug ſo verandern, als es unter den
jedesmaligen Unſtanden zum deutlichen Sehen no—

thig iſt.*) Es laßt ſich daraus ſchlieſſen, daß dis
ſehr dunkeln Schirme om Licht, anſtatt das Auge
zu ſchutzen, ihm vielmehr nachtheilig ſind. Licht

ſchirme: von anitteimußiger Dunkelheit, wie z. B.
die von dickem Papier, wadurch der Glanz der

G 4 Flamme
'o) Dieß iſt wenigſtens die Meynung von Potterfield z

andere hingegen behaupten, daß ſich der Stern
nie ſy ſchnell verandere, als bey einem plotzlichen

nebergang aus dem Dunkeln ins Helle; die Zu
ſammenziehung geſchehe alsdann faſt in einem

Augenblick. Jfſt dieß gegrundet, ſo muß man dio
AUndeutlichkeit, von der oben geſprochen wird, von

der Empfindlichkeit der Vetzhaut ſelbſt herlejteu.
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Flamme gemildert wird, kannen Augen, die wirk—

lich entzundet, oder zur Entzundung geneigt ſind,
fehr gute Dienſte leiſten.

Zwiſchen den Sternen beyder Augen findet eine
Art von Harmonie oder Sympalthie ſtatt, ſo. daß,

wenn der eine ſich zuſammenzieht oder erweitert,
der andere daſſelbe thut; doch iſt weder die Zuſam—

menziehung noch die Erweiterung in beyden immer
gleich ſtarr. Dieß iſt ein Hauptgeſetz in Betreff
des Augenſterns, und es ſind manche groſſe Verſe—

hen, wie Potterfield verſichert, von Oculiſten blos

dadurch begangen worden, daß ſie nicht gehorige
Acht auf dieſes Geſetz hatten.

Das Vermogen des Sterns ſich. zu erweitern
und zu vereugern, erklart uns auch, warum das Auge

am beſten ſieht, wenn es ſich im Dunkeln befindet;
denn alsdann erweitert ſich der Stern bettachtlich,
und die Gegenſtande werden, alles ubrige gleich gei

ſetzt, deſto deutlicher geſehen, je groſſer die Oeffnung

des Sterns iſt. Ueberdieß wird das Bild auf der
Netzhaut, wenn das Auge im Dunkeln iſt, nicht ſo
ſehr durch fremde Strahlen verdunkelt. Daher pflegt

man, wenn man ſich an einem hellen Ort befindet,
und einen entfernten Gegenſtand gern deutlich erken—

nen will, die Augenbraunen niederzudrucken, oder

die Hand an die Stirn zu halten. Auch iſt es be
kannt, daß wenn man ſich ins Dunkle ſtellt und durch

eine
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eine lange Rohre ſieht, man eine Art von Fernrohr
erhalt, das groſſere Wirkung thut, als man dem

Anſchein nach denken ſollte. Eben hierauf grundet
ſich die Gewohnheit der Alten in tiefe Gruben, zu
ſteigen, um die Sterne bey Tage zu erkennen. Fer—

ner erhellet daraus, warum jemand aus einem Zim:

mer deutlich ſehen kann, was auſſerhalb vorgeht,
indeß die Leute auf der Straſſe nicht erkennen, was
in dem Zimmer iſt; denn auf der Straſſe, wo das
helle Tageslicht von allen Seiten ins Auge fullt, zieht

ſich der Stern zuſammen, und laßt nur wenig Strahs

len auf die Netzhaut kommen; hingegen im Zimmer
erweitert er ſich. Ueberdem ſind auch die auſſen bet
findlichen Gegenſtande ſtarker erleuchtet. und die

Glasſcheiben hindern durch die Reflexion der Strah—

len die Perſonen in dem Zimmer nicht ſo ſehr im
Sehen, als die auf der Straſſe dadurch gehindert
werden.

Es iſt erſtaunend, wie ſehr ſich das Auge an
Dunkelheit gewohnen kann, und wie viel es im Fin

ſtern zu leiſten im Stande iſt. Wenn es zuerſt aus

dem Hellen ins Dunkle kommt, ſieht es nichts; oder
wenn es etwas ſieht, ſo ſind es nur die zuruckgeblie—

benen Strahlungen, die noch in dem Auge fortdau—

ern; allein nach kurzer Zeit fangt es an die Gegem

ſtande wahrzunehmen und weiß von den ſchwachſten
Strahlen Vortheil zu ziehen. Dieß wird durch folt

G 5 gende
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gende merkwurdige Erzahlnng, die Boyle anfuhrt, ber
ſtatigt. Zu den Zeiten Karls des Erſten, mußte ein

Edelmann, der dem Konige ſehr ergeben war, das
Konigreich verlaſſen; in Madrit wollte er zum Vor—
theil ſeines Herrn einen Verſuch wagen, der aber vert

ungluekte. Er wurde ergriffen und in einen finſtern,
graßlichen Kerker geſteckt, in den kein Lichtſtrahl hin
einfiel, und der nur eine kleine verſchloſſene Oerfnung
in der Decke hatte, durch die  der Kerkermeiſter ihm

ſeine Nahrung reichte. Der ungluckliche Gefangene
War einige Wochen ganz untroſtlich; endlich aber,

da er ſeine Gedanken wieder anfieng zu ſammein,
bemerkte er einen ſchwachen Schimmer: von PLicht;
und bey dieſem lernten ſeine Augen nach und'nach ſo

gut ſehen, daß er nicht nur ſein Beit und andere
groſſe Gegenſtande, ſondern zuletzt auch die Mauſe

erkennen konnte,-die haufig in ſein Gefangniß kas

men, um die heruntergefallenen Brodkrumen, aufzut
leſen. Da er wieder in Freyheit geſetzt wurde, ſo

durſte er es mehrere Tage nicht wagen, ſeine Zelle
zu verlaſſen, weil er in Gefahr geweſen ware, von
dem Glanz des Sonnenlichtes blind zu werden; erſt

nach und nach konnt ugen an das Tuges:
licht gewohnen.

Se3 28
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1o7
Von den Mangeln und Unvollkommenheiten

des Geſichts.

Es iſt vielleicht kein Zwrig einer Wiſſenſchaft,
von dem es mehr zu wunſchen ware, daß ſich die
Kenntniß deſſelben allgemein verbreitete, als dieſer

Theil der Optik, der von den Mangeln des Geſichts,
und den Mittein dagegen handelt. Ein Organ ge—
ſund zu erhalten, dem wir nicht nur das mannigfal—

tigſte Vergnugan verdanken, ſondern das auch den

meiſten Menſchen zu einem anſtandigen Fortkommen,

ja zur Erhaltung ihres Lehens unentbehrlich iſt, kann
gewiß nicht anders als hochſt wunſchenswerth ſeyn.

Wie man ſich verſichern konne, ob das Auge der
Hulfe der Brillen bedurfe oder nicht; und, wenn das
erſtere, welche Art der Brillen ihm am zutraglichſten
ſey; ferner, woraus es ſich beurtheilen laſſe, ob die
Brillen, deren mau ſich bereits bedient, dem Geſicht
angemeſſen ſind, oder ob ſie vielleicht das Uebel ver

ſchlimmern und die Augen noch mehr ſchwachen

das ſind Gegenſtande, welche die Aufmerkſamkeit
eines jeden Menſchen verdienen, und deren Betrach—

tung der Hauptzweck dieſer Schrift iſt. Zu dieſem
Ende wollen wir zuerſt erklaren, was wir unter ei—
nem unvollkommenen oder mangelhaſten Geſicht ver

ſtehen.

Wir
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Wir verſtehen hier unter einem unvollkommenen

Geſicht, ein Geſicht, das an einer abſoluten oder
relativen Schwache leidet, wovon der Grund in dem
ganzen Auge, nicht in einer Krankheit eines beſon

dern Theils deſſelben, wie der Netzhaut oder des Seh:

nervens, oder in einer Verdunkelung der Hornhaut

oder der Kryſtalllinſe, liegt.
Das Geſicht iſt relativ unvollkommen, wenn et

einen Gegenſtand bey dem gewohnlichen Licht, und

in den gewohnlichen Enitfernungen nicht deatlich—
ſieht, in welchen es ein vollkommenes Auge kann.

Jn dieſem Sinn haben ſowohl weiti als kurzſichtige
Perſonen ein unvollkommenes Geſicht. Denn der
Kurzſichtige ſieht entfernte Gegenſtunde undeutlich,
und nur die, welche nahe vor ihm liegen, deutlich.
Sein Geſicht iſt alſo in Ruckſicht auf die entfernten
Gegenſtande unvollkommen. Bey dem Weitſichtigen

findet das Gegentheil ſtatt: er ſieht ferne Gegen
ſtande deutlich, nahe undeutlich.

Die Unvollkommenheit im Sehen entſpringt aus
einer Undeutlichkeit in dem Bilde aüf der Netzhaut?

dieſe aber ruhrt daher, daß die Strahlen, die von
einem Punkt des Gegenſtandes ausgehen, ſich auf
der Netzhaut nicht wieder in einem Punkt vereinigen,

ſondern auf verſchiedene Punkte fallen; oder daher,

daß die Strahlen von verſchiedenen Punkten dez
Gegenſtandes auf der Netzhaut in einem einzigen

Punkt
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Punkt zuſammentreffen. Und dieſe Art der Undeutt
lichkeit findet ſowohl bey dem weit als bey dem kurzn

ſichtigen Auge ſtatt.

Von den weitſichtigen Augen.
Ein Weitſichtiger ſieht entfernte Gegenſtande

deutlich, nahe hingegen undeutlich; und jemehr die:

ſer Fehler zunimmt, deſto mehr werden ihm die
nahern Gegenſtande undeutlich, bis er zuletzt kaum

mehr im Stande iſt, einen gewohnlichen Druck ohne

Brille zu leſen. Das Bild auf ſeiner Netzhaut iſt
nnvollkommen und ſchlecht begrenzt, weil die Licht

ſtrahlen, die von dem nahen Gegenſtande herkomt

men, nicht genug gebrochen werden, um ſich auf
der Netzhaut zu vereinigen, ſondern nach einem Punkt
gehen, der hinter ihr liegt.

Es giebt mancherley Urſacheu, die an dieſem Feh—

ler Schuld ſeyn konnen: einmal kann er daher eutſtehen,

wenn die Convexitat der Hornhaut oder der Kryſtall

linſe abnimmt, oder wenn ſie flacher werden; ferner
wenn die Netzhaut nicht weit genug von der Horn
haut oder der Kryſtalllinſe abſteht; endlich wenn die
brechende Kraft der Augenfeuchtigkeiten ſich vermin—
dert. Kommen alle dieſe Urſachen zuſammen, ſo iſt

die Wirkungideſto groſſer. Gemeiniglich ſchreibt

man
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man dieſen Fehler einem Zuſammentrocknen der

Feuchtigkeiten zu, welches die;Folge hat, daß nicht
nur die Hornhaut und die Kryſtalllinſe ihre urſprung;
liche Convexitat verlieren und flacher werden, ſondern

auch die Netzhaut der Hornhaut naher gebracht wird.

Weſſen Augen nun aus einer oder der andern der
gedachten Urſachen dieſen Fehler bekommen, der iſt
genothigt, wenn er ſonſt in geſunden Tagen einen
gewohnlichen Druck in einer Entfernung von zwolf
bis vierzehn Zollen leſen konnte, fetzt das Buch auf

zwey bis drey Fuß von ſich zu entfernen. Jn dem
ſelben Verhaltniß aber, als der Gegenſtand von dem
Auge entfernt wird, wird das Bild auf der Netzhaut

kleiner; und folglich werden kleine Gegenſtande in
der Entfernung nicht immer kenutlich ſeyn, in welche

ſie der Weitüchtige bringen muß, um nur einen er—

traglichen Grad von Deutlichkeit zu erhalten. Auch
fommt deſto wentger Licht in das Auge, je weiter

der Gegenſtand geruckt wird, und das Bild wird

deſto fchwacher.

Weitſichtige Perſonen brauchen daher meht Licht
zum Leſen, als die, welche geſunde Augen haben;

und zwar nicht nur deßwegen, weil ſie das Buch in
groſſerer Entfernung halten muſſen, ſondern weil

auch der Stern bey ihnen kleiner iſt, und alſo bey
einem ſchwachen Licht nicht Strahlen genug durch—

gehen,
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gehen, um dem Bilde auf der Netzhaut die erfor—
derliche Helligkeit zu geben.

Zu den Unvollkommenheiten, die das Alter mit
ſich bringt, gehort auch der Fehler, von dem hier
die Rede iſt; und diejenigen bekommen ihn am fru

heſten, die ihre Äugen in der Jugend am wenigſteü
in Achi genommen haben. Was man aber auch fut
Sorgfalt anwendet, ſo kann man die Schwache det

Natur nicht ganz beſiegen. Die Feuchtigktiten des
Auges fangen nach und nach an etwas einzutrocknen
und abzunehmen, die brechenden Haute werden flaß

cher; ünd die ubrigen Theile ſteifer und unbiegſa
mer; ſo wird die Grenze des deutlichen Sehens allt
mahlig immer mehr eingeſchrankt. Es iſt auch ſeht

wahrſcheinlich, daß die Netzhaut und der Sehnerve
einen Thril ihret Empfindlichkeit verlieren.

Obgleich es der gewohnliche Lauf der Natur iſt,
daß dieſer Fehler mit dem Alter zunimmt, ſo fehlt
es doch. nicht an Beyofplelek“ von Perſonen, derek
Geſicht ſich noch in ſpaten Jahren ſo verbeſſerte, daß

fie ihre Brillen bey Seite legen und ohne alle kunſt
üche Hulfsmittel bequem leſen und ſchreiben konn

ten. Unter den mancherley Urſachen, die eine ſolche

Wirkung hervorbringen konnen, iſt wahrſcheinlich
die gewohnlichſte, eine Abnahme in dem Fett der

Augenhole; dadurch gewinnt das Auge Raum ſich
hinterwarts in eine etwas langlichte Form auszudeh

nen,
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nen, und die Netzhaut in die gehorige Entfernung
von der Kryſtalllinſe zu bringen.

Es iſt merkwurdig, daß die Weitſichtigkeit ſo:
wohl als die Kurzſichtigkeit meiſtentheils eine Folge
einer gewiſſen Lebensart iſt: Landleute nehmlich,

Schiffer und uberhaupt Leüte, die ſich viel im Freyen
aufhalten, und ihre Augen fleißig gewohnen, in die

Ferne zu ſehen, ſind gemeiniglich weitſichtig. Dieſe
Leute ſind ſehr bald der Brillen bedurftig, und brau—
chen ſtarke Vergroſſerer. Hingegen findet mandle

meiſten kurzſichtigen Perſonen unter den Gelehrten

und ſolchen Kunſtlern, die taglich mit kleinen Ge—
genſtanden und feinen Arbeiten zu thun haben. SGo
gewohnt ſich ein jeder an die Art zu ſehen, die er
bey ſeinen Geſchaften am miſten nothig hat: der
Miniaturmaler und Kupferſtecher ſehen nahe Gegen:

ſtande beſſer als der Schiffer; und dieſer erkennt da
far entfernte Gegenſtande beſſer als jener. Es iſt
mit den Augen, wie mit andern Theilen des Kor—
pers: durch eine gehorige Uebung werden ſie geſtarkt,

und die Muskeln erlangen eine Fertigkeit in gewiſſen
Bewegungen, durch Vernachlaſſigung werden ſie ger

ſchwacht; auch die elaſtiſchen Theile verlieren von

ihrer Elaſticitat, wenn ſie zu lange angeſpannt wert

den; im Gegentheil werden ſie ſteif, und laſſen ſich
ſchwer ausdehnen, wenn man ſie ſelten ubt.

Dieſe
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Dieſe Betrachtungen konnen einen lehren, wie

man es anfangen muſſe, um ſeine Augen zu erhalten.
Wenn man ſie gewohnt, ſowohl nahe als ferne Get

geunſtaude zu ſehen, ſo beharren ſie langer in ihrem

vollkommenen Zuſtande, und haben ſo bald der Brilt

len nicht norhig. Man kann aber auch daraus lert
nen, wie nachtheilig es ſey, wenn die Augen einmal
weitfichtig geworden ſind, mit dem Gebrauch der
Brillen zu lange zu zogern, vder. ſolche Brillen zu
wahlen, die zu ſtark vergroſſern; in beyden Fallen
wird das Auge bald ſo flach werden, daß man ohne
Gias faſt nichts mehr deutlich erkennen kann. Jch
darf auch nicht unbemerft laſſen „daß ein weitſichti—

ges Auge von einem ſehr hellen Licht vtel mehr ange

griffen wird, als ein kurzſichtiges.
 Welitfichtige Perſonen konnen ihren Augen bis—

weilen dadurch zu Hulfe kouimen, daß ſie Gegen—
ſtande, die ihnen undeutlich erfcheinen, durch ein

feines Loch, dat mit einet: Nadel in eine Karte ger
macht wird, betrachten; deſin da auf dieſe Weiſe die

ſehr divergenten Strahlen, welche die meiſte Un
deutlichkeit verurſachen, zuruckgehalten werden, ſoer

ſcheinen die Gegenſtande deullich. Jnzwiſchen geht
dadurch auch zu gleicher Zeit ein guter Theil von Licht

verloren, und das Bild Auf. der Netzhaut wird

ſchwach und vdunkel; es iſt dieß alſo nur ein ſehr un-

vollkommenes Hulfomittel. Die. beſte Hulfe, die ſie

H ihren
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uhren Augen verſchaffen konnen, gewahren ihnen
die erhabenen Glaſer; durch dieſe werden die Licht:
aſtrahlen, die von einem nahen Gegenſtande ausge—

hen, ſo gebrochen, daß ſie ſich auf der Netzhaut vert
einigen, nicht anders als ob ſie von einem entfernten

Punkt herkamen. Die Brillen haben einen doppelt
ten Nutzen, ſie machen nicht nur, daß das Bild
auf der Netzhaut deutlich, ſondern auch, daß es
heller und lebhafter wird. indem ſie. die Sirahlen

Von den Brillen.
Die optiſchen Jnſtrumente gehoren zu den. ſchazt

barſten und nutzlichſten Erfindungen, weiche die
Menſchen je gemacht haben. Denn ohne ſie ware
das Auge, ſo bewundernswurdig es auch eingerichtet

iſt, in ſeinem Gebrauch ungleich eingeſchrankter, und

viele Entdeckungen, mit denen Kunſte und Wiſſen:

ſchaften jetzt bereichert ſind, wurden nie gemacht

worden ſeyn. Unter dieſen Jnſtrumenten aber ver—

dienen vielleicht wieder die Brillen, wegen ihras
ausgebreiteten Nutzens und ihrer allgemelnen Wohl

tthatigkeit, den erſten Platz. Sie tragen vornehm
lich zur Erhaltung eines un ſerer edelſten und koſtbar

ſten Sinnen bey; ſie' ſetzen ſo vieit Menſchen in

den
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den Stand, ſich bis ins hohe Alter ſo manches edle

Vergnugen zu verſchaffen, ſich zu unterrichten, und
durch ihre Arbeit ihren Unterhalt zu erwerben.

Die Materie, woraus wir die Brillen, wie die
ubrigen vptiſchen Werkzeuge verfertigen, iſt das
Glas. Dieß ſoll uns die Stelle der Augenfeuchtigt
keiten vertreten, aber es fehlt freylich viel, daß es
ſo vollkommen, als dieſe, ware. Die beyden Haupte
mangel find die feinen Kanale oder Adern, und die

kleinen Flecken, die ſich in ihm befinden. Die ert
ſtern ſind bey den optiſchen Glaſern beſonders nacht
theilig, weil ſie die Lichtſtrahlen anf eine unregelt

maßige Weiſe brechen, und ſo den Gegenſtand ver—

wirren und das Auge ermuden; die letztern fangen
einen Theil der Lichtſtrahlen auf und vermindern dat

durch die Helligkeit, wenn gleich nur in einem gerint
gen Grade.

uuus ——an 1

Aullgemeine Regeln in Anſehung der Wahl
der Brillen.

Die allgemeinſte und vielleicht die beſte Regel,

die man in Auſehung der Wahl der Brillen geben
kann, iſt dieſe, daß man eiune ſolche ausſuche, die,

wenn ſie dicht vor die Augen gehalten. wird, die Get

genſtande ſo viel moglich in ihrem naturlichen Zur

H 2 ſtande,
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ſtande, weder vergroſſert noch verkleinert, zeigt, die

Buchſtaben eines Burhs recht ſchwarz und deutlich

darſtellt, und das Auge auf keine Weiſe angreift und
anſpannt.

Deun man kann von keiner Brille ſagen, daß
ſie dem Auge angemeſſen ware, wenn ſie ihm nicht
eine gewiſſe, Behaglichkeit und Ruhe verſchaft. Er—

mudet ſie daſſelbe, ſo konnen wir ſicher ſchlieſſen,
entweder daß es noch nicht Zeit iſt, eine Brille zu

brauchen, oder daß die, die wir haben, ſchlecht ge—
macht iſt oder daß ſie fur unſer Geſicht nicht paßt.

Ob gleich ein jeder bey der Wahl einer Brille
ſelbſt entſcheiden muß, welche für ſeine Augen am
veſten iſt, oder durch welche er am deutlichſten ſieht:

ſo muß man doch auch einiges Zutrauen in das Ur
theil des Kunſtlers ſetzen, von dem man ſie erkauft,
und ſeinen Rath nicht verwerfen. Denn wenn man

viele Brillen verſucht, ſo wird das Auge dadurch ert
mudet, weil es fich bey jeder Brilte anders ſtellen
muß, und die Groſſe des Dtervs ſch jedesmal an;

dert. Daher kommts, daß der Kaufer am Ende oft
rine Brille wahlt die gerade fur ſein Geſicht nicht
viel taugt, wenn ſie ihm gleich bevin Einkauf die
beſte zu ſeyn ſchien; weil ſeine Augen ſich in einem

gezwungenen und unnaturlichen Zuſtande befanden;

erſt wenn er nach Hauſe kommt ünd die Äugen wie

der
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der in ihrem naturlichen Zuſtande ſind, wird er gee
wahr, daß ſeine Wahl ſchlecht ausgefallen iſt.

Regeln zur Erhaltung des Geſichts.

Es iſt zwar unmoglich alle Schwache und Ab
nahme des Geſichts, die das Alter oder Kranklichkeit

verurſacht, zu verhuten; aber man kann dieſes na
turliche Uebel durch Vofſicht und eine gute Augenoko

nomie wenigſtens aufhalten und mildern. Hierzu
konnen folgende Regeln nutzlich ſeyn:

1) Man halte ſich nie eine lange Zeit weder au

einem ganz finſtern, noch an einem ſolchen Orte auf,

wo man einem blendenden Licht ausgeſetzt iſt. Die
Grunde, worauf ſich dieſe Regel ſtutzt, beweiſen,
wie ſchadlich es ſeh, aut einem ſehr dunkeln Zimmer

ſchnell in ein ſehrchelles uberzudehen, und umgekehrt;

auch erhellet daraus, daß ein Zimmer, das gegen

Hz Mittag
 s3s iſt daher am belten, wenn man es haben kann,

mehrere Btillen, die einem zn paſſen ſcheinen, vou
dem Kunſtler mit nach Hauſe zu nehmen, ſie zu

ganz verſchiedenen Zeiten, eine Stunde und noch
lauger, bey ſeiner Arbeit zu gebrauchen, und dann
zu ſehen, btey welcher ſich das Auge am beſten be

findet. A. d. U.
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Mittag liegt, fur Perſonen von einem ſchwachen

Geſicht nicht taugt.

2) Man vermeide, ſo viel man kann, ſehr kleine

Schrift zu leſen.

3) Man leſe nie in der Dammerung, oder im
Dunkeln, noch, wenn die Augen nicht ganz geſund

ſind, bey Licht. Glucklich ſind die, welche dieſe
Vorſchrift bey Zeiten beobachten, und ihre Augen

ſchonen, ehe ſie durch Schmerzen dazu genothigt
werden. Der thorichte Geizemit einer Viertelſtunde

„des Abends, hat ſchon manchen den vollkommnen
Gebrauch ihrer Augen fur viele Jahre gekoſtet. Das
Uebel wird nach und nach und unmerklich bewirkt,

abet es iſt unvermeidlich.

4

v») Der Aufenthalt im Dunkeln iſt an ſich den Augen
nicht ſchadlich, wofern man nur keine Beſchafti
gung vornimmt, wobey die Augen gebtaucht wer

den. Wir briugen ja alle Nachte in der tiefſten
Dunkelheit zu, ohne daß die Augen daben leiden.
Ganz etwas anders aber iſt es mit dem plotzlichen

Uebergang aus dem Dunkeln ins Helle; dieſer jſt
den Augen detto gefahrlicher, je empfindlicher ſie
durch die Dunkelheit fuür die Einwirkungen der
Lichtſtrahlen geworden ſind. Eben ſo wenig taugt
eine künſiliche Dunkelheit, die man bey Tage
macht, wobey das Licht hier und da durch Ritzen

und Locher durchſchimmert. A. d. u.
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4) Man muß die Augen nicht auf glauzenden
Gegenſtanden ruhen laſſen, am wenigſten des Mor—

gens beym erſten Erwachen. Das Schlafzimmer
darf alsdann durchaus nicht von der Sonne beſchie:

nen werden, ſondern nur eine maßige Hellung haben.

Aus demſelben Grunde taugen Bettvorhange von
weiſſer oder rother Farbe nichts.) Wer ſchwache
Augen hat, wird grune Vorhange ſehr angenehm

und ſtarkend finden.. Die Natur ſelbſt ſcheint die
Richtigkeit dieſer Vlichrift zu beſtatigen; denn das

Tageslicht nimmt allmahlig zu, und grun iſt die
Farbe, die ſie unſern Augen. am haufigſten darbtetet.
S) Weitſichtige Perſonen ſollten ſich gewohnen,

bey etwas weniger Licht und in etwas geringerer
Entfernung vom Auge zu leſen, als ſie insgemein zu
thun pflegen; Kurßſichtige hingegen muſſen ſich uben,
das Buth ſo weit ais  moglich von den Augen zu hal
ten. Auf dieſe Weiſe werden bryde ihr Geſicht ver

 M 4 beſſern;
Eben ſo wenig taugt es, wenn die Betteu gar

keine Vorhauge haben, und die Augen gegen ein

freyes Fenſter gerichtet ſind. A. d. U.

vn) Dieß dehne man aber ja nicht dahin aus, daß
man ſich beh einem ſchwachen Licht zu arſeiten ge

wuhnen mußte; denn es iſt eine Hauptregel, den
Augen bey allen Arbeiten eine hinreichende Hellig

keit zu verſchaffen. A. d. U.
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beſſern; anſtatt daß ſich bey einem entgegengeſetzten

Verhalten das Uebel immer verſchlimmert. 2
6) Nichts iſt, was das Goeſicht langer erhalt,

als wenn man beſtandig darauf ſieht, ſowohl beym
Leſen als beym Schreiben immerneine gleichformige

und maßige Hellung zu haben, wie ſie unſern Augen

am meiſten angemeſſen iſt; ein zu ſchwaches Licht
ſtrengt ſie zu ſehr an, ein zu helles blendet: ſle; und
doch leid n ſie weniger beh eluemanicangel, als bey
einem Uebermqaß von Licht. Menu das.:ſchwache

Licht thut an ſich keinen Schaden, ſondern die Augen

werden nur angeſtrengt, indem ſie ſich bemuhen die
Gegenſtande zu erkennen, deneti es an der gehorigen

Hellegkeit fehlt; ein zu ſtarkes Licht aber greift das
Auge unmitteibar an. So hoben viele ihr Geſicht

verloren, weil ſie haufig in die Sonne oder ins Feuer
ſahen; andere, weil ſie zu plotziich aus einer tiefen
Finſterniß ans helle Tageslicht gekommen ſind. Wie

nachtheilig es iſt, oft auf helle glarzende Gegenſtan:

de zu ſehen, lehrt uns die Erfahrung von den Be—
wohnern der Lander, die den großten Theil des Jah

res mit Sihnee bedeckt ſind, wo Blindheit ein ſehr
gemeines Uebel iſt, und wo die Leute genothigt ſind,
ihre Augen mit einem Schleyer zu bedecken, um den
ſchadlicher Wirkungen des blendenden Lichts vorzu—
beugen; ſelbſt der ununterrichtete Wilde ſucht die

Gefahr durch oin paar hotzerne Kapſein mit einer

engen
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eugen Oeffnung, die er uber die Augen bindet, abt

zuwenden. Ein einziger Blick in die Sonne macht

die Augen fur eine Weile unfahig zu ſehen und min—
der glanzende Gegenſtande zu erkennen.

Ein Paar Beyſpiele, die ich in einer kleinen
Schrift uber den Bau des Auges finde, paſſen
ſo vortreflich hieher, daß es wohl keener Entſchult

digung bedarf, wenn ich ſie hier anfuhre; ſollte es
aber einer bedurfen, ſo iſt, denke ich, det Nutzen,

der daraus fur diejenigen entſteht, welche ſich in
ahnlichen Umſtanden befinden, mehr als hinreichenb

mich zu rechtfertigen.
Eine Dame vom Lande, die nach London gekommen

war, und ſich in St. James-Onartier eingeiniethet
hatte, klagte nach einiger Zeit uber Schmerzen in den

Augen, und uber eine Abnahme des Geſichts. Sie
tonnte nicht ohne groſſe Schmerzen auf die Steine ſet

hen, wenn die Sonne darauf ſchien. Dieß hielt ſie fur
eine Folge ihrer Krankheit, in der That aber war es die

Urſach derſelben. Jhre Augen, die an das Grun auf
dem Lande und auhden Anblick der Wieſen vor ihrem

Hauſe gewohut waären, konnten den heftigen Glanz
des von den Steinen zuruckptallenden Lichts nicht

vertragen. Man rieth ihr eine Reihe Orangenbau—
me in ihre Fenſter zu ſtellen, die ſie verhinderten,

dDas Pflaſter zu ſehen, und ihr einen Anblick gewahr

ten, der dem auf dem Lande ahnlich ware. Durch

H5 dieſos
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dieſes einfache Mittel wurden ihre, Augen, ohne die

geringſte Arruey vollig wieder hergeſtelt bſ lſch

an „o ie geivorher wirklich in Gefahr waren zu erblinden.

Ein Rechtsgelehrter hatte ſeine Wohnung in
J.

Pall-mall; ſeine Zinmner nach der Straſſe zu waJ

ren gerade der Mittagaſonne ausgeſetzt; die hintern
9

b i iZDimmer a er gengen in enen engen, von hohen
Mauren eingeſchloſſenen Hofraum und waren ſthr

ji dunkel. Jn dieſen arbbitete er, in jenen äber
pfleate er zu ſpeiſen, zu fruhſtücken u. ſ. w. Sein
Geſicht nahm ab, und er hatte einen beſtandigen

Schmerz in den Augen. Er verſuchte Augenglaſer,

und zog verſchiedene Okuliſten zu Rathe: alles um

fonſt. Endlich kam er auf die Vermuthung, daß
das oftere und ſchleimige Hin und Hergehen aus
ſeiner dunkeln Studierſtube in die hellen Zimmer,
die Urſach ſeiner Krankheit feyn mochte. Er mier
thete ſich daher ein anderes Quartier, und enthielt

ſich eine Zeitlang alles Schreibens und Leſens bey

Licht; dieß war hinreichend, ihn in Kurzem von
 ſeeinem Uebel zu befreyen.

aò νò  ç

Blindheit oder wenigſtens eine groſſe Augen-

ſchwache ruhrt ſehr haufig von einer ſolchen dem
Anſchein nach ganz unbedeutenden Urſach her. Da—
her ſollte ein jeder, beſonders wenn er ſchwache

Augen hat, auf Umſtande dieſer Art Achtung geben,
denn

 ô
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denn es iſt leicht, dem Uebel vorzubeugen, aber es

zu heilen iſt ſchwer, und bisweilen unmoglich.

Jch hoffe, daß man es verzeihen wird, wenn
ich etwas uber die eigentlichen Grenzen dieſer Schrift
hinausgehe, und folgendes Mittel gegen Augen-

ſchwache, die weder vom Alter, noch von einer
Krankheit, oder einem andern in die Augen falten

den Uebel herruhrt, empfehle hilft es nichts,
ſo darf man wenigſtens nicht befurchten, daß es
etwas ſchadet. Zu einem Noßel (pint) Brannt:
wein thut man zwey Unzen Rosmarienblatter,
ſchuttelt dieß des Tags ein oder ein paarmal durch

einaader, laßt es drey Tage ſtehen, und ſeihet es
alsdann durch. Von dem Klaren dieſes Aufguſſes
nimmt man einen Theeloffel voll, vermiſcht ihn
mit vier Theeloffein warmen Waſſers, und waſcht

damit des Abends die Augen ſo, daß auch etwas
von der Miſchung zwiſchen das Augenlied und den

Augapfel kommt. Nach und nach miſcht man im

mer weniger Waſſer bey, biſ man eydlich von beys

den gleich viel nimmt.

—rò

Von
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Von den Merkmalen, aus denen inan beur
theilen kann, wenn der Gebrauch der

Brillen nothig iſt.
Wir mogen indeß ſo ſorgſam ſeyn, wie wir

wollen, und ſo viel Vorſicht anwenden, als wir
nur fonnen, ſo nehmen unſere korperlichen Krafte
doch bey ſteigenden Jahren ab, und dieſe Abnahme

zeigt ſich gemeiniglich an den Augen zuerſt.
Jnzwiſchen darf man das Alter nicht als ein

untrugliches Kennzeichen eines abnehmenden Ge—

ſichts anſehen, oder glauben, daß, wenn man alt
wird, man nothwendig eine Brille tragen muſſe.

Denn es giebt viele, deren Geſicht ſich bis ins
hochſte Alter in ſeiner ganzen Kraft erhalten hat;

ſo wie es im Gegeutheil bey anderu durch Krank—
heiten und andere Zufalle ſchon in der Jugend get
ſchwacht werden kam. Auch iſt die Veranderung

bey verſchiedenen Perſonen von einerley Alter, oder
bey einer und eben derſelben Perſon in verſchiedenen

Stufen des Alters nicht einerley; bey manchen
ruhrt die Schwache von der Natur her, bey andern
iſt ſie durch beſondere Umſtande erzeugt worden.

Sie mag aber entſtehen, woher—ſie will, ſo
konnen folgende Bemerkungen uns in den Stand
ſetzen, ſelbſt zu beurtheilen, ob es Zeit ſey, zu den

Vrillen unſere Zuflucht zu nehmen, oder nicht:
J
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1) Wenn wir kleine Gegenſtande in einer be

trachtlichen Entfernung von dem Auge halten muſt

ſen, um ſie deutlich zu ſehen.
2) Wenn wir zu unſern Arbeiten mehr Licht,

als vorher, nothig haben, und alſo z. B. die Lichtt
kerze zwiſchen den Gegenſtand und das Auge ſtel—

len muſſen.
z) Wenn uns ein naher Gegenſtand bey einer

genanen und aufmerkſamen Betrachtung undeutlzch

wird, und ſich wie mit einem Nebel zu uberziet

hen anfangt.
4) Wenn beym Leſen oder Schreiben die Bucht

ſtaben in einander zu flieſſen und doppelt uad. dpen

fach zu ſeyn ſcheinen.
5) Wenn die Augen bey einer kleinen Anſteen
güng leicht ermuden, und wir genothigt ſind, ſie

von Zett zu Zeit zu zu machen, und zur Erholung

nuf andere Gegenſtunde zu richten.

. Wenn alle bieſe Umſtande guſammentreffen,
oder auch nur zum Thrit eintreten, dannviſt es
Zeit, ſich nach einer guten Brille umzuſehen, die

den Augeti das Sehen erleichtert, und ſte vor ener
ſchnellen Verſchlimmerung bewahrt. Kommet man

4 ihneun
5 Dieß iſt,- wie Herr Prof. Buſch eriünert, ein

hochtt ſchadliches Verfahren, das, wetin es oft
wiederholt wird, auch das geſundrfie Auge ·ktuinirt.

A. d. u.
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ihnen nicht bey Zeiten zu Hulfe, ſo werden ſie im
mer flacher und unbrauchbarer, und ihre Schwache

wird durch die haufige Anſtrengung beträchtlich

vergroßert.
Jetzt ſind wir im Stande, die wichtige Frage

iu entſcheiden, in wie fern die Brillen Conſervirt
glaſer genannt werden konnen. Es iſt offenbar, J
daß ſie dieſen Namen nur alsdann verdienen, wenn
ſie von Perſonen gebraqucht werden, deren Augen
wirklich. anfangen abzunehmen, und es wurde eben

ſo thorigt ſeyn, ſie auch denen zu empfehlen, bey
welchen noch keiner von den vorgenannten Umſtani

den eingetreten iſt, als wenn man einem geſunden
Menſchen den Rath geben wollte, ſeinen Beinen
durch Krucken zu helfen;?  Diejenigen aber, bey

welchen ſich jene Uebel einfinden, durfen nicht zaue

dern, zu Brillen zu greifen, die durch ihre Bret
chung die Bereinigung der Lichtſttahlen auf der Netz:

haut bewirken, und ſo die Gegenſtande in einer klai

nern Entfernurig deuttich machen.

Sind die Augen verrachtlich flach geworden, ſo
iſt jeder Verzug gefahrlich; das Uebel wird dann

nur deſto mehr vergroſſert, je langer man Anſtand
nimmt, ſich der Brillen zu bedienen. Es giebt
viele Perſonen, die durch ein langes Zogern ihre
Augen ſo verdarben, daß ſie endlich genothigt war

xten, Brillen von zehn oder zwolf Zoll Breunweite

iu

6
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zäu nehmen, ſtatt daß ſie ſonſt welche von 36 bis

40 Zoll gebraucht hatten; ſie zogen ſich alſo ein
wahres Uebelnzu, um ein eingebildetes zu vermeis

den. TChomin erzahlt verſchiedene traurige Falle
dieſer Art, und unter dieſen beſonders einen von

einer Dame, die aus einer falſchen Schaam ſich ſo
lange weigerte, eine Brille zu tragen, daß man ihr

am Ende nur: noch mit Glaſern von einer ſolchen
Dicke und:; Grennweite helfen konnte, dergleichen

män am  Staar operirten Perſonen zu geben pflegt.
Auf. dor andern Seite ſind die Beyſpiele nicht ſelten,

daß Perſouen, vie ſich bey. der erſten Annaherung

voni Abeilſichtigkeit flacher  Brillen von groſſer
Brennweite bedienten, ihrs Angen dadurch  ſö ver

beſſerten chaß ſie nach einiger Zeit ahre Brillen auf

mehrere Jahre weglegen konnten.
MWirſen Weetrachtungen konnen uns uberzeugen,
wie vitl  darauß ankolumt, daß wir unſere Brillen
zur rechten Zeit, und qſurmihten,. wie der Zuſtand
unſerer Augen es erfordert.uEs giebt gewiß wenig

Oculiſten, denen nicht Beyſptele von Perſonen bee
kaunt ſeyn ſollten, die durch. eine ungeſchickte Wahl

ihrer erſten Brillen, die Augen ſo verſchlimmerten,
daß man ihnen nachher keine paſſenden Glaſer mehr
verſchaffen konnte. Einer ſolchen Gefahr ſetzen ſich
diejenigen am meiſten aus, die ihre Brillen von

herumzirhenden Kramern kauſen Leuten, die
eben
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eben ſo wenig von der Optik, als von dem Bau
des Auges verſtehen.
Man veraeſſe es, daher doch ja nicht, doß man
Bey der Wahl der Brillen nicht am. meiſten auf. dir

Vergroſſerung, ſondern. dnrauf ſehen mußr, ob ſie
Dem Geſicht angemeſſen ſind, „das heißt, ob  ſie
rinen in den Stand: ſren in der Entlepunngnin
der man vorher gu leſen:; oder zu zauberen ge

wohnt war dem lich: und ahne. Anſtrengung
zu ſehen in der Thclt eins Sache von: der. uufßr
ſerſten Wichtigkoit: eine; gute Brille ſetzt den alteü

Mann, in Rucklicht ſeines Giuſichts, faſt auf eine
Stufe mit dem. Zungling, und imachty, Aaß. er uoch
in einem Alter mit Keichtigkait; leſeno katung: wo er
ohne ihre Hutfe Saumdie; Baehſtalenmethr vrkannt

haben wurde.
1: Sun. dem Maaß, ls. die Augen flacher werden,

anuß inan, Briſlen van. groſſeter Convexitat: oder
einer. ftarkern Vergroſerung nehmen z mnaun muß
aber dabey behutſani und. vorſichtig ſeyw denn ſo

VBald ſie zu ſtark vergroſſein, reifen. ſfie. das Auge

an. Das ſicherſte. Kannzeichen, daß ſie fur. den
dermaligen Zuſtand unſers Geſichtt zu!tark ver
groffern, iſt, wenn wir genothigt ſind; die Gegem
ſtande naher, als. gewohnlich, ans Auge zu hal—

ten. Uieberhaupt. ſind alle Glaſer, bey welchen
wir die Gegenſtande entweder. witer oder naher,

als
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als ſenſt, ans Auge halten muſſen, unſerm Get
ſichte nachtheilig.

Wer mit ſeinen Brillen eine regelmaßige Stu—
fenfolge beobachtet, kann ſeine Augen bis ins hochſte

Alter geſund erhalten, und das Vergnugen deut
lich zu ſehen noch in den ſpateſten Jahren genieſſen.

Man wechſele aber nicht zu ſchnell, damit die Hulfs:
mittel der Kunſt nicht zu bald erſchopft ſind, und

man ſich auſſer Stand ſieht eine Brille von hinreit
chender Vergroſſerung zu bekommen. Nicht weniger

iſt eine andere Vorſicht nothig: man brauche durch—
aus nie eine andere, als ſeine eigene Brille, an die

das Auge einmal gewohnt iſt. Sich bald dieſer,
baid jener Brille bedienen, hat dieſelbe uble Wirt
kung, als wenn man bey einem Brillenhandler eine

Menge von Brillen von verſchiedener Art probirt.
Eine jede Jrregularitat iſt nachtheilig; und ein groſt
ſer Theil der Erhaltung des Geſichts hangt von der
Gleichformigkeit, ſowohl in Ruckſicht der Glaſer als

des Lichts ab.

Es giebt viele, die des Abends bey Licht eine
Brille brauchen, hingegen am Tage ſie fuglich entt
behren konnen. Dieſen iſt zu rathen, daß, wenn
ihre Augen abnehmen, ſie ſich zwey Brillen anſchaf

fen, und die eine bey Tage, und die andere, die
etwas mehr vergroſſern muß, des Abends gebrau—
chen. Auf dieſe Weiſe empfangt die Netzhaut das

J eine
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eine- wie das anderemal ungefahr gleich viei Licht,

und das Auge wird ſeine naturliche Starke deſto

langer erhalten.

5

Von den Brillen mit Blendungen oder mit
breiten Randern.

Der naturliche Trieb der Handelsleute, ihre Gel

ſchafte zu erweitern und ihren Ruf auszubreiten, iſt

ſchon oſt die Urſach von Veranderungen und Erfin:
dungen geweſen, die der Wiſſenſchaſt und dem Pur

blikum gleichen Nachtheil gebracht haben. Dieſem
Triebe muß man auch die Erfindung der Briſlen mit

Blendungen zu ſchreiben; und da ed dem Eigennutz
ſelten an Scheingrunden fehlt, um das zu vertheidit

gen, wovon er einen Gewinn erwartet: ſo hat auch

der Erfinder dieſer Waare viele Perſonen, die ſo
leicht durch die Neuheit einer Sache gereizt werden,

von der Gute und Brauchbarkeit ſeiner Erfindung
zu uberreden gewußt. Allein jetzt hat man dieſe

Brillen langſt nach ihren wahren Werth gewurdigt,
und ihre Schadlichkeit ſo allgemein anerkannt, daß

ſie nur noch von wenigen Leuten, die ihre Augen

einmal daran gewohnt haben, gebraucht werden.

Unter den Grunden, die man zu ihrer Rechtfer
tigung anfuhrt, ſtutzt man ſich beſonders auf folgen

den:
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den: ſo wie die Fernrohre, ſagt man, die Mikro—z
ſkope und andere ahniiche Werkzenge mit Blendunt

gen verſehen werden muſſen, wodurch die auf den

Rand des Glaſes fallenden Strahlen, die das
Bild verwirren, zuruckgehalten werden; warum
ſollte man nicht mit gleichem Vortheil den Rand der
Brillenglaſer dedecken? Hierauf aber laßt ſich ant
worten, daß die Falle auf keine Weiſe einander ahn

lich ſind, und daß, wenn ſie es waren, der anger
fuhrte. Grund gerade gegen dieſe Brillen ſeyn wurde.

Denn bey allen Linſen iſt die Oeffnung der Brenn—t

weite proportionirt; je groſſer dieſe iſt, deſto weiter
iſt jene. Nun gehort ſchon zu einer Linſe von funf
Zoll Brennweite welches eine von den kleinſten iſt,
wie ſie gewohnlich gebrancht werden eine Oefnung
von einem groſſern Durchmeſſer, als irgend eine
Brille hat; alſo verrath es eine grobe Unwiſſenheit,

Brillen noch mit Blendungen einzufaſſen. Ueber—
dem, was ſoll eine Blendung an einem Glaſe, das

dicht vor das Auge gehalten wird, da das Auge
ſchon ſeine naturliche Blendung hat, deren Oefnung

ſich von ſelbſt nach der Starke des Lichts erweitert
oder verengert? und in allen Fallen iſt es rathſam,
das Auge, ſo viel als moglich, ſeiner eigenen Wirkt

ſamkeit zu uberlaſſen.

Soll die hornerne Einfaſſung als ein Schirm fur

das Auge dienen, ſo iſt ſie nicht nur ſehr unvoll—

J 2 kommen,
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kommen, ſondern ſie macht auch den Gebrauch des
Glaſes in anderer Ruckſicht nachtheilig und unber

quem; denn wenn die Zeilen in einem Buch etwas
lang ſind, ſo werden ſie zum Theil von dem dunkeln

Rand bedeckt und laſſen ſich nicht auf einmal uber:
ſehen, folglich muß der Kopf beym Leſen in beſtan-—

diger Bewegung ſeyn. Zu dieſen und manchen an

dern Grunden kommen noch die Beweiſe, die uns
die Erfahrung hieruber aufſtellt, und die insgeſamt
gegen dieſe Brillen ſind; ſo daß ich uberzeugt bin,

ſie ſind den Augen nachtheilig. Man wird es daher
insgemein finden, daß diejenigen, welche Brillen
dieſer Art brauchen, ſtarkere Vergroſſerer nothig ha
ben, als die, welche ſich der gewohnlichen bedienen.

Wenn ja die Schwache des Geſichts eineu
Schirm nothig macht, ſo mag es einer ſeyn, wie

ihn die Natur ſelbſt an die Hand giebt: ſie lehrt
uns, bdaß die, welche tiefliegende Augen haben, am
beſten ſehen; ferner wenn uns das Licht zu hell iſt,

ſo drucken wir die Augenbraunen nieder, oder, iſt
das nicht genug, ſo halten wir die Hand uber die
Augen. Dieß kann unt uberzeugen, daß das die
beſte Art von Schirm iſt, die man an die Stirn
ſetzt, und etwa zwey bis dren Zoll hervorragen laßt.)

Es
Man darf hier nicht an die Lichtſchirme denken,
die, ingn uber den Kopf zu haungen pflegt; dieſe

ge
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Es wird hier nicht am unrechten Orte ſeyn, ein
paar Worte uber die Lichtſchirme zu ſagen. Jch

 lin ganz der Meinung, daß alle dunkeln Schirme
den Augen ſchadlich ſind, theils wejl das Licht von
ihrer inwendigen Seite ſehr unregelmaßig zuruckge

worfen wird, theits weil der Abſtand zwiſchen der
Helligkeit des zuruckgeworfenen Lichts und der Dun

kelheit des Schattens zu groß iſt, als daß das Auge
bey einer ſo ungleichen Erleuchtung und bey dieſem
deſtandigen Uebergang vdn einem Extrem zum andern

nicht gewaltig leiden ſollte. Beſſer iſt dafur ein
kegelform iger Schirm von weiſſtim, inaßig dicken

Papier; dieſer wird ein hinreichend ſtarkes und
gleichformiges Licht auf das Buch werfen, das Auge
vor dem Glanz der Flamine ſichern, und das Zim—
mer nicht zu ſehr verfinſtern. Hier kann ich nicht

umhin zu bemerken, daß das helle weiſſe Licht der

J 3 Argehodren ebenfalla zu den Schirmen, von denen der

Verf. gleich im folgenden  ſaot, daß ſie wegen der
ungloichen Vertheilung des Lichte, den Augen ſehr
ſchadlich ſind. Ohne Zweife]. werden hier nur ſol
che Schirme verſtanden, die am Tage das vom
Himmel hereiufallende Licht, welches ungleich ſtar
ker, als dasjenige iſt, welches von der Erde zu
ruekgeworfen wird, mildern ſollen. Die beſten der
Art mochten vielleicht die runden hute ſeyn, wenn
ſie nicht zu tief in die Augen geſetzt werden, und ihre

Rander nicht zu weit hervorragen. A. d. u.
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Argandſchen Lampen dem Geſicht ſehr ſchadlich ſeyn
muß; bey manchen Gelegenheiten mogen ſie mit
Vortheil gebraucht werden, aber ihr Licht darf als—

dann nicht ungemildert in das Auge fallen.

J

Von Brillen mit gefarbten Glaſern.

WUeber den Werth dieſer Art von Brillen laßt es
fich nicht ſo leicht entſcheiden, als uber die vorhet

gehenden mit Blendungen; im Ganzen genommen
aber glaube ich doch, daß ſie den Augen mehr ſchat
den als helfen, und daß die Grunde, wodutch man

ihre Brauchbarkeit beweiſen will, ſehr ſchwach und

truglich ſind. ull

Die
Aus dem, was hier im ollgemeinen von den Licht

ſchirmen geſagt wird, kann man ſchon urtheilen,
daß die ſo gewohnlichen runden Lampenſchirme von

Blech, die das ganzte Zimmer bis auf ein kleines

Fleck verfinſtern, ſehr ſchadlich find. Auch  die ſo
genannten Buchbinderſchirmet, die an einem hol
iernen Geſtell in die Hohe geſchraubt werden, ma
chen zu viel Dunkelheit gerade vor dem Auge und

taugen deshalb nicht. Am meiſten empfiehlt Hr.
Prof. Buſch die kleinen Schirme von grunem Taft,
die au die Kerie ſelbſt augeheftet werden, und
deren Stelle im Nothfall ein Kartenblatt mit einer
Haarnadel vertreten kann. A. d. u.
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Die grunen Glaſer hat man aus einem doppelt
ten Grunde empfohlen, erſtens, weil Grun allgemein
als eine der angenehmſten Farben anerkannt wird,
deren Anblick dem Auge wohl thut, es ergotzt und
ſtarkt; zweytens, weil man glaubt, daß ſie den
Eindruck der Lichtſtrahlen auf die Netzhaut mildern,

und alſo beſonders denen zutraglich ſind, die ein
ſchwaches zartes Geſicht haben.

Auf den erſten Grund kann man antworten, daß
zwar das Grune allerdings eine ſaafte und angeneh

me Farbe iſt, aber nicht die Farbe der Gegenſtande,

die man durch grune Brillen anſicht. Denn ſie get
ben allen Farben, das Weiſſe und Grune ausgenom

mren, ein unangenehmes und ſchmieriges Anſehen.

Hierzu kommen noch andere Umnſtande, die es hochſt

wahrſcheinlich machen, daß ſie nicht die Eigenſchaft
haben, die Wirkung der Lichtſtrahlen auf das Auge

zu mildern, und mithin in der That ſchadlich ſind.
Wenn man einen Blick in die Sonne thut, und

alsdann die Augen zumacht, ſo wird einem das Bild

derſelben noch eine Zeitlang voiſchweben; ſein Glanz
wird ſich aber ſtufenweiſe vermindern und es wird

nach und nach unter folgenden, immer weniger glan:

zenden Farben erſcheinen, erſt roth, dann gelb, dann
grun, dann blau und zuletzt violett. Dieſe Farben

ruhren von der heftigen Erſchutterung her, welche
die Sonnenſtrahlen in der Netzhaut vernrſachten; die

J a fort:
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fortdauernden Schwingungen der RNervenfaſern brin
gen in uns die Vorſtellungen der Farben hervor, die
ſtarkſten, die Vorſtellung der rothen, die ſchwachern,

der gelben u. ſ. w. Etwas ahnliches aber erfahren
die meiſten im Anfange, wenn ſie ſich der grünen
Glaſer bedienen; ſo oft ſie ſie abnehmen, erſcheinen
ihnen weiſſe Gegenſtande roth; ein deutlicher

und hinlanglicher Beweis, daß dieſe Glaſer den Aut
gen nicht zutraglich ſind.

Ferner, wenn man ſie nicht beſtandig tragt, mul
der Contraſt in dem Licht und der Helligkeit der Get

genſtande, durch und ohne ſie geſehen, eine ſehr
nachtheilige Wirkung auf das Auge machen, da er

ſich ſo wenig mit der. Gleichformigkeit, von der wir
oben geſagt haben, daß ſie zur Erhaltung des Gea
ſichts ſo nothwendig iſt, vertragt.

Es findet ſich aber noch ein ubler Umſtand dabey,
der darin beſteht, daß das Auge, durch.den beſtan

digen Gebrauch, ſich endlich ſo an dieſe Brillen ge
wohnt, daß es durch- keine von einer andern Farbe
mit Leichtigkeit ſehen kenn; wird nun das Auge flaz
cher, ſo braucht es Glaſer von groſſerer Dicke und

ſtarkerer Vergroſſerung; die grunen Glaſer aher ſind
deſto undurchſichtiger, je groſſer ihre Yicke iſt, und
taugen folglich deſto weniger zum Sehan. Die leiſten
alſo dem Auge gerade dann die wenigſte-Hulfe, wenn

os ihrer am meiſten bedarf.
3

Von
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Ob es gleich das gewiſſe und unvermeidliche Loos

aller Sterblichen iſt, welche ein hohes Alter errei;
chen, die zerſtorenden Wurkungen der Zeit ah ſich
zu erfahren, die weder durch Rrichthumer zuruckge—

halten, noch durch Weisheit abgewandt werden
ksönnen: ſo iſt es doch eine ſehr gemeine Schwach:
heit des menſchlichen Geiſtes, daß wir die Heram

nahung des. Alters ſo gern vor uns ſelbſt und vor
andern Menſchen verbergen, und nicht das Anſehen
haben mogen, als naherten wir uns den Ufern jenes

Fluſſes, von: dem moch niemand zuruckgekehrt iſt.

Dieſe Schwachheit hat. eine Mende Kunſte und
Mittel erzeugt, wodurch ein jeder.bemuht iſt, ſich ſelbſt

und andern zu verbergen, was keine Kunſt verbergen
kann, »und was ein jeder leicht an allen, nur an ſich

felbſt., nicht grwahr wird. Nicht ſelten aber get
ſchiehts, daß dieſe Mittel gerade das Uebel beſchlebn

nigen, welches ſie aufhalten ſollten. Die Augen:
arzte  haben tgltch Gelkgenheit ſich von der Wahrt
heit dieſer Bemerkungen? zu uberzeugen, die: durch

nichts ſo ſehr beſtatigt wird, als durch den Vorzug,

den ſr viele Leute' den Leſeglaſern geben, bios:weil

ſie ſich einbilden, daß die Abnahme ihres Geſichts,
und das therannahrende Aiter: weniger bemerklicher

werden  winni ſie ſich dieſer GStaſer, als wenn ſie

ſich der Brillen bedienen.nS

2 J 5 Es
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Es iſt offenbar, daß keine Art des Sehens et:
was taugt, wobey das Auge ſich in einer beſtandigen

Anſtrengung befindet; und dieß iſt der Fall bey den
Leſeglaſern; daher ſie das Auge ſo bald ormuden.
Da ſie in der Hand gehalten werden,' ſo iſt es un
moglich, ſie immer in gleicher Entfernung vom Auge

zu erhalten, denn bald bewegt ſich der Kopf, bald die

Hand; bey einer jeden Aenderung in der Entfernung

aber iſt das Auge bemuht ſich anders zu ſtellen, es
muß alſo faſt in eiñne beſtandige Bewegung gerathen;

und wie konnte das ein ſo zartes Organ in die Lange

aushalten? Hierzu kommt noch der blendende Glanz.,
der aus der Zuruckwerfung der Strahlen von der

Oberflache des Glaſes entſteht, wodurch die Augert
im Kurzen ſo geſchwacht werden, vaß man doch gen

zwungen wird, nach den Brillen zu greifen, und
alsdann viel ſtarkere Vergroſſerer nehinen muß, alu

et ſonſt nothig geweſen ware.

 Gs bleibt alſo kein Zweifel ubrig, daß die Brilt
len bey weitem den Vorzug verdienen, da fie nicht

nur der Natur und Wirkungsart des Auges mehr
angemeſſen, ſondern auch ungleich bequemer ſind;
ſie werden durch die naturliche Bewegung des Kopfs

unmerklich mit bewegt, und laſſen den Raum zwie

ſchen den Gegenſtanden und dem Geficht offen und
frey; auch zeigen ſie die Gegenſtände heller und deuta

licher
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licher, als die Leſeglaſer, weil ihre Glaſer dunner
ſind, und genau vor jedem Auge liegen*).

Hier kann ich einer Art Augenglaſer gedenken,

die mein Vater erfunden hat, und die ſehr bequem
iſt, einen jeden gelegentlichſt vorkommenden Gegent

ſtand zu betrachten, ohne dem Auge zu ſchaden. Die
mgte Figur giebt eine Abbildung davon. Bey die—

ſen werden beyde Augen zugleich und ohne Anſtren

gung gebraucht. Da man ſie dicht an die Augen
halt/ ſo wird die ſchadliche Reflexion von der Ober
flache der Glaſer vermieden; und wenn man den

DBugel

Eine Vorſichteregel bey dem Gebrauch der Bril
len, die Hr. Prof. Buſch ſchr empfiehlt, kann ich

nuuicht unbemerkt laſſtie nran brauche nehmlich die
Brillen nicht zu ſolchen Beſchaftigungen, wo man
die Gegenſtande bald naher bald weiter vor ſich
hat, wit z. B. beym Kartenſpiel, wo man. bald
auf die Karten in der Hanð, bald auf die ausge—
ſpielten auf dem Tiſch ſehen muß. Denn da die

Brilli die Strahlen anders bricht, wenn fie voi
einem nahern, und anders, wenn ſie von einem
weitern Gegenſtande herkommen, ſo muß ſich auch

 das Augt in:beyden Fallen inmer anders ſtellen,
uud das tann es uumoglich lauge aushalten.

65 J 1 A. d. u.
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Bugel gelinde gegen die Naſe druckt, ſo laſſen ſie
ſich ziemlich feſt halten.“)

Regel die Breunweite der Brillenglaſer fur
ein jedes Auge zu beſtimmen.

Hierzu wird von den Schriftſtellern uber die
Optitk eine Regel gegeben, die zwar in der Theorie
richtig, in der Anwendung aber noch verſchiedenen

Einſchrankungen unterworfen iſt; ſo daß, wenn
man ſich genau darnach richtet, man insgemein zu
convexe Glaſer erhalt. Demungeachtet wird es fur

den Kunſtler nutzlich ſeyn, ſie zu wiſſen, und des:
halb will ich ſie hier mittheien

Regel
fur ein weitſichtiges Auge die gehorige Zinſe zu

finden:
Man multiplicire die Entfernung, in der die

Perſon deutlich ſieht, mit der Entfernung, in wel—

cher ſie durch die Brille ſehen ſoll, und dividire dat

Pro
Das man dieſe doppelten Augengluaſer jetzt noch

mit bequemern Handgriffeu hat, darf ich kaum er
innern, da ihr Gebrauch ſehr gemein iſt.

A. d. u.
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Produkt durch den Unterſchied Jjener beyden Entfer:
nungen': ſo giebt der Quotient die geſuchte Brenn

weite.
Wer fern von einem Orte lebt, wo es geſchickte

Optiker giebt, und zweifelhaft iſt, ob die Brille,
die er brqucht, ſeinem Geſicht angämeſſen ſey, oder

nicht, der muß an einen der Sache kundigen Mann
die Brennweite ſeiner Brillenglaſer, und die Ent—
fernung, in der er einen kleinen Druck durch Hulfe

derſelben leſen kann, berichten, ſo wird er von die—
ſem eine ſichere Auskunft erhalten konnen.

Um die Brennweite einer erhabenen Linſe, oder

eines Brillenglaſes, zu finden, halte man das Glas

ſo gegen die Sonne, daß ihr die flache Seite zuge—

kehrt iſt; alsdann bringe man ein Stuck weißes

Papier in den Brennpunkt, oderran die Stelle hin
ter dem Giaſe, wo das Sonnenbild am kleinſten

und der Rand deſſelben am deutlichſten erſcheint, ſo

iſt der Abſtand des Papiers vom Glaſe die ge—
ſuchte Brennweite.

Oder man befeſtige ein Stuck Papier in einer
Stube dem Fenſter gegenuber, und entferne dann

das Glas ſo lange von dem Papier, bis das Bild
von den auſſerhalb befindlichen Gegenſtanden ganz

deutlich erſcheint: ſo iſt gleichfallb die Entfernung
zwiſchen dem Papier und dem Glgſe die geſuchte
Brennweite. Um ein recht helles und deutliches

Bild
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Biild zu erhalten, muß man die Fenſter bis auf den

Flugel, der dem Glaſe gegenuber iſt, verhangen,

damit alles fremde Licht, ſo viel moglich, zuruck
J

gehalten wird.
Dieſe beyden Verfahrungsarten ſind fur die ge—

wohnlichen Brillen und Leſeglaſer hinreichend, fur
Linſen von ſehr groſſen Brennweiten aber muß man

andere Mittel anwenden. J

J

Von Augen, die am Staar operirt ſind.
J

 NMiit den Krankheiten des Auges hat dieſe kleine
J Schrift nichts zu thun; dieſe ſind von anderu ſach—

kundigen Mannern hinreichend abgehandelt, und es

iſt kaum nothig zu bemerken, daß England gegen
wartig ſowohl in der Anatomie als Chirurgie den

Vorzug vor andern Nationen behauptet.
Allein unter den mannigfaltigen Krankheiten,

denen dieſes Organ ausgeſetzt iſt, giebt es eine, die,
wenn die Kur des Arztes glucklich voruber iſt, den
Gebrauch der Glaſer nothwendig macht, und von

dieſer werden hier ein Paar Worte nicht am un
rechten Orte ſtehen.

Die Krankhtit von der ich rede iſt der graue

Staar, der in einer Verdunkelung der Kryſtalllinſe
beſteht. Dieſer Korper wird, wenn das Uebel voll

kommen iſt, ſo dunkel und undurchſichtig, daß er

kaum

J

2

1
J
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kaum einige Lichtſtrahlen durchlaßt, es kann alſo
auch kein Bild auf der Retzhaut entſtehen, wenn
gleich dieſe und die ubrigen Theile des Auges vollig

geſund ſind. Gewiß iſt dieß eine der traurigſten
Keankheiten, ſowohl an und fur ſich ſelbſt, als
ihrer Folgen wegen; ſie beraubt uns des Geſichts,

und das nicht ſelten auf immer; die Hand des
Operateurs iſt die einzige Hoffnung, und ſein Ver
ſuch nicht allemal glucklich.

Die Utſach dieſer Krankheit laßt ſich ſelten bet
ſtiminen. Bisweilen, glaubt man, entſtande ſie
darans, wenn man haufig in die Sonne, oder in
ein ſehr ſtarkes glanzendes Feuer ſieht. Ducht man
dem Uebel baid im Anfange zu begegnen, ſo ſind

einige der Meynung, daß es ſich durch Arzneyen
heben laſſe.) Unter den verſchiedenen Mitteln,

die

Der Baron von Wenzel, in ſeiner Abhandlung

uber den Staar, behauptet, daß man die Ver
dunkelung der Kryſtalllinſe durch keine Artney
heben konne. Hr. Ware, in ſeiner engliſchen
Ueberſetzung dieſes Werks, ſtimmt der Behaup

tung des Barons bey, in ſo fern nehmlich bis
jetzt noch kein zuverlaſſiges Mittel bekannt ware,

ſeetzt aber hinju, daß ihm ſelbſt mehrere Falle vor
gekoinmen waren, welche die Wirkſamkeit der
Natur in dieſem Stuck hinreichend bewieſen.
Veſonders habe er ofters gerſeben, daß ſolche Ver

dun
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die man in dieſen Fallen anzuwenden pflegt, wird

die Elektrizitat von vielen fur das wirkſamſte
gehalten.

Wird das Auge operirt, ſo wird die Kryſtalllinſe
entweder niedergedruckt, ſo daß' ſie die Oeffnung

des

dunkelungen, die von einer auſſern Gemaltthatig:
keit hertuhrten, ſich in kurzer Zeit von ſelbſt wie
der verloren, wenn kein anderer Theil des Auges

verletzt war:; nicht ſelten ſchien die kryſtalliſche
Feuchtigkeit in dieſen Fallen aufgeloßt zu werden,
wie man daraus ſchlieſſen konute, daß der Pa
tient nachher zu ſtarken Vergroßerungsglaſern
ſeine Zuflucht nehmen mußte. Hr. Ware bemerkt

noch, daß es nicht an Beyſpielen fehlt, wo ein
Staar, der ohne die geringſte Gewaltthatigkeit
entſtanden war, ſich bey einem zufalligen Stoß
ins Auge plotzlich verlor. Auf dieſe Erfahrungen
grundet er die Hoffnung, daß man vielleicht auch

Mittel entdecken werde, wodurch das Auge ohne
alle Operation wieder hergeſtellt werden konne.

Die Mittel, die Hrn. Ware wirkſamer als andere
zu ſeyn ſchienen, waren ein oder zwey Tropfen
Aether, taglich ein paarmal an das Auge ge
bracht, und ein von Zeit zu Zeit wiederholtes Rei

ben des Augenliedes mit der Spitze des Fingers,
die vorher mit einem ſchwachen Volatile oder
einer Merkurial-Salbe angefeuchtet wurde. S.
Ware's Ueberſ. von Wenjels Abhandl. über den

„Staar, S. 13.
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des Steins nicht weiter verſchließt, oder ſie wird

ganz herausgenommen. An ihre Stelle tritt die
glaſerne Feuchtigkeit. Dieſe hat aber eine geringere

ODirchhtigkeit, und kann alſo die Strahlen nicht ſo

ſtark brechen, daß ſie ſichr auf der Netzhaut ver—
einigten.; folglich entſteht auf derſelben ein unvollt
Tkommenes Bild, das nur durch Hulfe eines erhabet

nen Glaſes drutlich gemacht werden kann. Selt
ten aber konnen Perſonen, die am Staar operirt
ſind, mit einerley Glaſern in allen Entfernungen
deutlich ſehen; (rin Umſtand, der, wie ſchon oben

vbemerkt iſt, uns uberzeugen kann, daß die Kryſtalle

linſe an den Veranderungen, die zu den verſchiedes

nen Stellungen des Anges erforderlich ſind, keinen
geringen Antheil habe) gemeiniglich brauchen ſie zwey

Brillen, eine fur nahe, die andere fur entfernte
Gegenſtäande; und die Brennweiten, die gewohnlich

dazu genommen werden, liegen zwiſchen ſechs und
anderthalb Zollen.

Es iſt nicht rathſam, ſich zu bald nach der Ope—

ration der Glaſer zu bebienen; denn ſo lange die
Augen ſich in einem ſehr geſchwachten Zuſtande be—

finden, iſt alle Anſtrengung nicht nur unnutz, ſons
bern auch ſehr ſchadlich.

K Von
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Bey dieſem Fehler der Augen werden die Strah—

len, die von einem nicht ſehr nahe gelegenen Gegen—

ſtand herkommen, vor der Netzhaut vereinigt, und
machen folglich auf derſelben ein undeutliches und

unvollkommenes Biid. Die Urſach davon liegt ente
weder in einer zu groſſen Convexitat der Hobtnhaut

und der Kryſtalllinſe; oder in einer zu ſtarken Bre—
chungskraft der Feuchtigkeiten; oder in einer zu weit

ten Entfernung der Netzhaut; oder in dem Zuſam;
fluß aller oder mehrerer von dieſen Umſtanden.

Kurzſichtige Perſonen unterſcheiden kleinere Ge

genſtande beſſer, und ſehen bey ſchwacherm Licht
deuetlicher, als weitſichtige. Der Grund davon iſt
leicht einzuſehen, denn je naher der Gegenſtand ger

halten wird, deſto mehr Licht kommt von ihm in

das Auge, deſto ſtarker iſt alſo auch der Eindruck
auf die Netzhaut. Nun muſſen aber Kurzſichtige
die Gegenſtande ſehr nahe ans Auge halten, ſie ſind

daher im Stande, einen kleinen Druck bey Mon
denſchein oder in der Dammerung zu leſen, wenn
andere Augen kaum die Buchſtaben unterſcheiden

konnen.
Bey einem ſtarken Licht konnen ſie etwas weitet

ſehen, als bey einem ſchwachen: die Starke des

Lichts macht, daß ihr Augenſtern ſich zuſammenzieht,

und dadurch die Strahlen, welche die meiſte Undeut

lichkeit
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lichkeit verurſachen, zuruckgehalten werden. Aus
einem ahnlichen Grunde konnen wir uns erklaren,

warum ſie ſo oft die Augen halb verſchlieſſen dat
her ſie auch Myopen genannt werden
ſie machen dadurch den Strahlenbuſchel, der von

einem jeden Punkt eines Gegenſtandes in ihr Auge
faällt, kleiner, und vermindern ſo den Zerſtreuungs—

kreis, und folglich auch die Undeutlichkeit. Eben
Jdeßwegen ſehen ſie auch durch ein kleines Loch, das

man mit einer Nadel durch ein Kartenblatt ſticht,
deutlicher, als mit freyem Geſicht.

Es iſt eine alte Bemerkung, daß kurzſichtige
Leute insgemein einen kleinen Druck einem groſſen

vorziehen, und gewohnlich eine kleine Hand ſchrei—

ben. Denn durch die Nahe werden die Buchſtaben

pergroſſert, und laſſen ſich, wenn ſie klein ſind,
leichter berſehen. Sie pflegen das Burh beym Le—

len etwas gegen eine Seite geneigt zu halten, um

ſich eitne groſſere Helligkeit zu verſchaffen. Da ſie

nur nahe Gegenſtande deutlich ſehen, ſo muſſen ihre

Augenachſen ſich ſehr ſtark gegen einander neigen;
hierzu gehort eine gewiſſe Anſtrengung, die in die
Lange ermudet, und ſie ofters nothigt, das eint
Auge wegzukehren; atsdann aber ſthen ſie doppelt,

K 2 und
vw) Eine Bentnnung, die aus dem Griechiſchen her

kommt, und ſo viel heißt als einer der die Augen

zumatht, oder mit den Augen blinjelt. A. d. N.
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und muſſen das Auge zumachen. Wenn ſie ein
Buch gerade vor die Augen halten, ſo fallt das Bild
mitten auf die Netzhaut; halten ſie es aber ſchief,

ſo fallt es zur Seite; nun iſt die Mitte der Netzhaut

weiter von der Kryſtalllinſe entfernt, als die Seite;
es kann alſo das Bild oft ſo nahe hinter die Kryſtallt
kinſe fallen, daß es zwar die Seite, aber nicht die

Mitte der Netzhaut erreicht, und folglich dort deut:
lich, hier hingegen undeutlich erſcheint. Das Schieft

halten eines Gegenſtandes iſt alſo ein Mittel die
Deutlichkeit zu befordern.)

Da ſehr kurzſichtige Perſonen die Veranderun?
gen der Augen und Geſichtszuge bey andern nicht
bemerken konnen, ſo ſehen ſie ſelten fethhr aufmerkſam
auf die, mit denen ſie ſprechen; und daher mag
es wohl kommen, daß Plinius von Lepiten mit hert

vort

6) Hr. Prof. Buſch bemerkt einen andern Grund,
J warum Kurzſichtige den Gegenſtand gern ſchief hal—

ten. Nehulich weil es ihnen Muhe macht, beyde
Augenachſen gegen ihn. zu richten, ſo halten ſie
ihn lieber ſeitwarts, um ihn mit einem Auge
allein zu betrachteu. Dieß hat die ſchlimme Folge,

dak ſie ſich bald gewohnen, nur das eine Auge zu

gebrauchen, und daß daher das andere, aus Man
 gel an Uebung, das nothige Umſtellen verlernt,

trage und zuletzt unbrauchbar wird.

a.d. U.



Von der Kurzjſichtigkeit. 149

vorragenden, ſehr converen Augen ſagt, daß ſie
ſtumpf waren, nicht als ob dieſer Geüchtsfehler
die Geiſteskrafte ſchwacht, ſondern weil er die Leute

des ſchnellen und lebhaften Ausdrucks der Augen be
raubt, und ihnen dadurch ein Anſehen von Stumpf

heit giebt.

Zum Gluck fur die Kurzſichtigen, laſſen ſich dis
vornehmſten Mangel ihres Geſichts durch den Ge—

brauch der Hohlglaſer verbeſſern. Durch dieſe
werden ſie in den Stand geſetzt, Gegenſtande in
einer betrachtlichen Weite deutlich zu ſehen, wenn
ſie es mit bloſſen Augen kaum in einer Entfernung

von ein paar Fuſſen können. Die hohle Linſe macht,
daß die Strahlen weiter auseinander fahren, und

ſich, anſtatt vor- der- Netzhaut, erſt auf derſelben
vereinigen.

Was die Wahl:der Hohiglaſer betrifft, ſo laſt

ſen ſich keine beſtimmten Regeln daruber geben.
Die Kurgzſichtigkeit iſt kein Fehler, der mit; dem
Alter einige Gemeinſchaft hatte, oder einen cegel—
maßigen Gang nahme, woraus der Optikus beur—
theilen konnte, ob dieſes oder ein anderes Glas vort
zuziehen ware. Alles hangt hier von der Beob—
achtung der Kurzſichtigen ſelbſt gb; ſie muſſen ver—

ſchiedene Glaſer verſuchen, und ſelbſt beurtheilen,
wilche ihren Augen am beſten thun, und welche

K 3 ĩ ihnen
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ihnen die Gegenſtande in verſchiedenen Entfernun

gen am deutlichſten darſtellen.“)
Hat jemand nicht Gelegenheit, viele Glaſer zu

verſuchen, ſo muß er einem erfahrnen Optikus ſchrei—

ben, in welcher Entfernung er mit bloſſem Auge

deutlich ſehen kann; alsdann wird der Kunſtler im
Stande ſeyn, ihm ein ziemlich paſſendes Glas zu

ſchicken. Die Regel, nach der er ſich dabey richtet,

iſt folgende:Man multiplicirt die Entfernung, in welcher

der Kurzſichtige mit bloßen Augen deutlich ſieht,
mit der Entfergung, in welcher er durch das Glas
deutlich ſehen ſoll, und dividirt das Produkt durch

den Unterſchied der beyden Entſernungen: ſo giebt
der Quotient die Breunwaite des Glaſes. Veret

langt

n) Jch fuhre hier den Rath an, den Hr. Hoft. Lich
tenberg den Kurzſichtigen giebt: „Sie muſſen ſich,“

ſagt er, „bey der Wahl ihrer Brillen eiuer ahn
„lichen Vorſicht, wie die Weitſichtigen, bedienen,
„nehmilich ihre Glaſer nicht gleich alliuhohl wah
»„len, und würden wohl thun, ſich bey Zeiten einer
„Brille ron ſolcher Concavritat zu bedienen, die
„ihuen verſtattet, das Buch acht bis zehn Zoll vom

„Auge zu halten, anſtatt es dem bloſſen Auge
„immer naher zu briugen, und dadurch den Feh
vler immer mthr zu verſchliumern.“

A. d. n.
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tangt man ein Glas, wodurch ſehr entlegene Ge—

genſtande deutlich erſcheinen, ſo muß die Brennt
weite deſſelben der Entfernung gleich ſeyn, in welt
cher der Kurzſichtige mit bloſſen Augen deutlich ſieht.

Die Hulfe, die der Kurzſichtige von den Hohl—

glaſern hat, iſt nicht ſo groß, als die, weiche der
Weitſichtige durch die erhqbenen Linſen erhalt; denn

die letztern vergroſſern nicht nur den Gegenſtand,
ſondern bringen auch mehr Licht in das Auge; die
erſtern hingegen verkleinern die Gegenſtande, und

vermindern die Menge von Licht, indem ſie die
Otrahlen mehr divergent machen. Daher kann
der Kurzſichtige entſernte Gegenſtande, wenn ſie nicht

ſehr groß und glanzend ſind, durch die Hohlglaſer
nicht ſo deutlich ſehen, als es die Theorie verſpricht.

Denn die vornehmſte Urſache, warum entfernte
Gegenſtande undeutlich ſind, iſt der Mangel an Licht

und an Groffe; beydes aber wird durch die hohle
Linſe vermehrt.

Man hult gemeiniglich dafur, daß die Kurzſiche

tigkeit ſich im Alter vermindert, oder wohl gar ver:
liert, indem die Feuchtigkeiten des Auges etwas zut

ſammentrocknen, und dadurch flacher werden, folge
üch die Strahlen nicht mehr ſo ſtark brechen; aber

unter der groſſen Wenge von kurzſichtigen Perſonen,

die ich mit Glaſern zu verſehen gehabt habe, habe
vh immer das Gegentheil gefunden; nie hat einer

K 4 ben



2—

a

152 Von der Kurzſichtigkeit.

bey zunehmendem Alter Glaſer von ainer geringern

ſondern eher von einer groſſern Concavitat ge—
braucht.

Ferner tragt auch die Macht der Gewohnheit,4

die in allen Dingen und beſonders bey dem Auge ſo

wirkſam iſt, viel dazu bey, den Fehler der Kurzſicht

tigkeit zu vergroßern. Denn dadurch, daß die Kurz;

ſichtigen alles ſo dicht vor das Geſicht halten, um
beutlich zu ſehen, wurden ſie ihre Augen kurzſichtig

machen, wenn ſſe es auch nicht von Natur waren,

Jſt es nicht bekannt, daß Uhrmacher, Kupſerſtecher,

und Perſonen, die viel leſen und ſchreiben, oder
uberhaupt ſich viel mit kleinen Gegenſtanden beſchaft

tigen, ſich dieſen Fehler nach jnd nach zuziehen?
Auf der andern Seite kann man die Kurzſichtigkeit
dadurch vermindern, daß man haufig nach entlegenen

Gegenſtanden ſieht, und ſich ubt, in ſo groſſer Entt
fernung als moglich zu leſen oder zu arbeiten. Dqg
Kinder die Bucher gemeiniglich naher ans Geſicht
halten, als Erwachſene, ſo werden ſie, wenn man
ihnen hierin nachſieht, zuletzt kurzſichtig.

J

Bisweilen habe ichs nothig gefunden, kurzſich—
tigen Perſonen, wenn ſie ſehr alt waren, erhabene
Giaſer zu geben, nicht, weil ihr? Augen weitſichtig,
oder weniger erhaben geworden waren, ſondern umi

ihnen
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ihnen mehr Licht zu verſchaffen, und eine allzuſtarke
Zuſammenziehung des Sterns zu verhindern.

 So groß die Unannehmlichkeiten ſind, die der
Kurzſichtige zu ertragen hat, ſo ſind ſie vielleicht,
in Ruckſicht auf ſehr entfernte Gegenſtande, gerin—

ger, als man ſichs insgemeinvorſtellt: ſie ſehen z. B.

die hellern Sterne faſt eben ſo gut, aks andere Leute.
Kleine Gegenſtande konnen ſie frevlich uber eine ger
wiſſe Entfernung hinaus nicht mehr recht erkennen,

wo ſie von andern Perſonen noch deutlich geſehen
werden. So konnen ſie die Zuge eines Geſichts in
einer Entfernung von einigen Schritten nicht meht

unterſcheiden, und da es bey vielen Gegenſtanden
gerade darauf ankommt, ihre kleinen Theile zu ert

kennen, ſo verlieren ſie in dieſer Ruckficht ganz um
fireitig. Jm Ganzen aber konnen ſie einen jeden
Gregenſtand, der tiitht gar zu klein iſt, in betrachte
licher Weite ſehen. Sie erwerben ſich eine gewiſſe

K5 E.rrJmn Original and to qounteract an extreme con-
traction of the pupil. Sollte es aber nicht di—
lation (Erweiterung) anſtatt contraction (Zuſame

mentiehung) heiſſen? Denn eiumal pflegt der Stern
der Kurjſichtigen, wie ſchon oben bemerkt iſt, atg nd

fur ſich weiter zu ſeyn, als bey Weitüchtigtn
und ˖zwehtene wirdeja durch ein ſtarkeres Licht
die Zuſammenziehung des Eterns befordert, nicht

wvperhindert. A. d. U.
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Erfahrung, die fie in den Stand ſetzt, Gegenſtande
oft in einer Entfernung zu erkennen, die den, der
wit der Natur der kurzſichtigen Augen bekannt iſt,

hochſt befremden muß.

Von der Hameralopie oder Fahigkeit nur ben

Tage zu ſehen.

 Diejenigen, die mit dielem Uebel geplagt ſind,
ſehen des Abends und des Morgens ſehr unvollkomt

men, und konnen Gegenſtande da nicht mehr untert

ſcheiden, wo andere mit geſunden Augen ſie ganz
deutlich ſehen.

Vor mehreren Jahren war hieſe Krankheit in

der Nahe von Montpellier epidemiſch, beſonders in

den Orten, die am Waſſer lagen, und unter den
Soldaten, die auf der Wache den bey Nacht auf—

ſteigenden Dunſten und Nebeln ausgeſetzt waren.
Man war der Meinung, daß ſie von einem Ueber—
fluß des waſſerichten  Theils des Blutes herruührte,

wodurch die Organe des Geſichts erſchlafft wurden.
Der Augenſtern war ſehr erweitert, und die Reizt
barkeit der Netzhaut vermindert.

Boerhaave gedenkt einer beſondern Att dieſer

Krantheit, die aus einer Unheweglichkeit des Sternü

entſtand a
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entſtand; ſie konnte, ſo wie die erſtere, durch keine

Arzney vertrieben werden. Wahrſcheinlich wurde
die Elektrizitat in beyden Fallen von groſſem Nutzen

geweſen ſeyn.

Von der Nyktalopie oder Fahigkeit nur des
Abends zu ſehen.

Eine entgegengeſehtte Art von Augenſchwache iſt

die, wo man die Gegenſtande nur des Abends, und
iucht am Tage, erkennen kann.

Veon dieſer Krankheit fuhrt Boerhaave zweh

verſchiedene Arten an. Die Urſache der erſten iſt
ein dunkler runder Flecken in der Mitte der Kryſtall,

linſe, genau hinter dem Stern, aber etwas kleiner
als dieſer. Am Tage zieht ſich der Stern ſo zuſam—
men, daß dir duntle Flecken in der Kryſtalllinſe die

Oeffnung verdeckt, und keine Lichtſtrahlen in das
Jnnere des Auges durchlaßt, ſo daß alſo kein Bild
auf der Netzhaut entſtehen kaun. Des Abends hin

gegen erweitert ſich der Stern ſo ſehr, daß noch ſo
viel Licht zur Seite des Fleckens in das Auge kome

men kann, als zum Sehen erforderlich iſt.

Dieſes Uebel muß man durch Elektrizitat, unb
wo dieſe nicht hilſt, durch eine Operation zu heben

ſachen.
Die
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Die andere Art entſteht qus einer ſo groſſen
Reizbarkeit der Netzhaut, daß ſich der Augenſtern

bey dem Reiz des hellen Tageslichts ganz verſchließt.

Jn dieſem Fall pflegen antiphlogiſtiſche Mittel zu
helfen.

Von der ganzlichen Stumpfheit des Geſichts.

Dieſer Fehler iſt ſonſt gemeiniglich mit der Weite
Achtigkeit verwechſelt worden, neuerlich aber hat
man ihn von dieſer unterſchieden und ihn beſondert
abgehandelt.

Sowohl der Kurzſichtige als der Weitſichtige ſehen
Gegenſtande in gewiſſen Lagen und in gewiſſen Entt

fernungen deutlich, und ihr Geſicht iſt nur relativt
vnvollkommen. Jn dem Zuſtande aber, wovon
hier die Rede iſt, ſieht das Auge in allen La
gen, zu allen Zeiten und in allen Entfernungen
undreutlich.

Es ſcheint, daß dieſer Fehler ſeinen Grund in
einem Mangel der Reijharkeit der Nethant habe;

und dieienigen ſund ihm am meiſten ausgeſebt, die
ihre Augen gar nicht in Acht nehmen.

Man kann es als Vorhoten diefes Uebels anſe

hen, wenn die Entſernungen, in denen man deut

lich ſehen kann, ſich oſters vrrandern; ferner wenn die

Gegen
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Gegenſtande, bey einer aufmerkſamen Betrachtung,

nndeutiich werden, die Buthhſtaben doppelt erſcheü

nen, und ſich verwirren, wenn die Augen leicht ert
muden, und man ſie ofters reiben und zumachen

inuß; endlich wenn der Stern ſich faſt gar nicht
verandert, ſelbſt bey einem ſchleunigen Uebergang

aus dem Dunkeln ins Helle.
Die. Mittel, die von den Aerzten dagegen em—

pfohlen werden, ſind verſchieden: eihige ruhmen
geiſtige aufloſende Mittel, andere das kalte Waſſer;
alle aber rathen den Gebrauch der Brillen mit dop—

pelten erhabenen Glaſern an; denn da dieſe mehr
Lichtſtrahlen concentriren, ſo bewirken ſie einen ſtar
kern Eindruck auf die Netzhaut und bringen einen

ziemlichen Grad der Deutlichkeit zuwege. Auch die
Elektrizitat hat man mit gutem Erfolg angewandt;
das Auge wurde dadurch groſſentheils wieder herger
ſtellt und der Stern  bekam wieder die Fahigkeit ſich

zu erweitern und zuſammen zu ziehen.“)

Unter
5) Der folgendk  Fall, der die Wirkſamkeit der Elektri

zitat in Augenkrankheiten ſehr deutlich beweißt, iſt

mir von meinem Freunde, Hru. John Birch, Arzt
an St. Thomas:Hoſpital, mitgetheilt worden.

gJm Jahr 1786 wurde tine Frauensperſon, Na
mens Anna Bonue, die 57 Jahr alt und gauz
blind war, in das Gt. Thomas-Hoſpital, das

da
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Unter den geringern Krankheiten iſt das eine
der gemeinſten, wo die Augen oft mit Waſſer oder

einer

damals unter Aufſicht des Hrn. Chandler ſtand,
aufgenommen. Nachdem man die gewohnlichen
Mittel ohne Erfolg verſucht hatte, wurde ſie in
das elektriſche Zimmer gebracht, wo Hr. Whitelocke,
jetziger Arit zu Ramsburg, das Elektriſiren unter

der Direktion des Hrn. Birche verrichtete. Die
ESchlage wurden durch den rechten Augapfel gelei

tet, und in Zeit von einer Woche war das Auge

wieder hergeſtellt. Die Frau, zufrieden das eine
Auge wieder erhalten zu haben, wünſchte dat
Hoſpital zu verlaſſen, weil ſie die Schmerzen
ſcheuete, die ihr die Schlage verurſachten. Herr
Birch ließ daher die elekriſche Materie blos aus
einet holzernen Spitze in das andere Auge uber
ſtromen, und auch dieſes wurde vollig wieder here

Feſtellt, obgleich mcht in ſo kurzer Zeit. Nach
Verlauf eines Monats wurde ſie aus dem Hoſpital

entlaſſen, vollig geheilt, und im Stande zu leſen,
ju arbeiten, und die Zeit auf einer Taſchenuhr
anzugeben.

Verſchiedene ahnliche Falle ſind nach der Zeit

vorgekommen, die dem Publikum vielleicht mit
der Zeit werden bekannt gemacht werdrn. Einen
merkwürdigen Fall von einem ſchwarzen GSlaar
verbunden mit riner Lahmung der Augenlieder,
der durth Elektrizitat in drey Tagen vollkomnmen
geheilt wurde, ſ. in Herrn Ware's Rematle on
ijtze opkthalm. &c. ſec. edit, G. 151.
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einer waſſerichten Feuchtigkeit erfullt werden, die

dem Sehen hindexlich iſt. Wenn die Augen voll
Waſſer ſind, ſo ſcheinen die Buchſtaben in einander

zu flieſſen, und kein kleiner Gegenſtand wird deut—
Uch geſehen. Jn dieſem Fall iſt es ſehr gewohnlich,
ſeine Zuflucht zu den Brillen zu nehmen, aber der

Verfaſſer einer vortreflichen kleinen Schrift uber
den Bau des Auges ſagt, daß bey dieſer Krankheit

zwar Glaſer, aber keine Linſen nothig ſind, und
daß, wenn blos die groſſe Feuchtigkeit die Urſache

der Undeutlichkeit iſt, man dieſem Uebel durch ein
dickes reines Glas, welches zwiſchen das Auge und

den Gegenſtand gehalten wird, abhelfen kann. Er
giebt daher den Rath, ſich alsdann einer Brille mit

dicken Planglaſern zu bedienen, wodurch die eigents
tiche Kur, die durch die gehorigen Arzneyen bewirkt

werden ·muß, um ſſo mehr erleichtert wird, wenn
man die Augen zugleich vor einem ſehr ſtarken Licht
in Acht nimmt.

Vom Schielen.

ZGch war lange zweifelhaft, ob ich auch uber die:
ſen Augenfehler etwas ſagen ſollte, endlich abet

wurde ich durch die Betrachtung dazu bewogen, daß

dieſe Schrift vielleicht in die Hande von manchen
gerath,



160 Von der ganzlichen Stumpfheit

gerath, welche die philoſophiſchen und mediciniſchen

Abhandlungen, die man uber dieſen Gegenſtand be
ſondere hat, nie zu ſehen bekommen, und daß alſo

dadurch eine nutzliche Kenntniß unter Perſonen
vervbreitet wurdre; denen ſie ſonſt ganz ftemd gebite:

ven ware
Jnzwiſchen muß ich geſtehen, daß wir nach allem,

was uber dieſen Gegenſtand geſchrieben iſt, in der
Kenniniß deſſelben noch uicht ſehr weit gekommen

ſind; und das ruhrt wohl daher, daß diejentgen,

Seee

 n  ç ç ç ç

denen es nicht an Geſchicklichkeit fehlt, Beobach—
iungen anzuſtellen, ſelten Gelegenheit dazu haben,
und die, welche die Gelegenheit haben, nicht immer
Geſchicklichkeit genug beſitzen, oder es an Aufmerk
ſainkeit fehlen laſſen.

Ehe wir uns in eine nahere Betrachtung dieſes
haßlichen Fehlers einlaſſen, muſſen wir unſere Auft
tnerkſamkeit zuvor auf etwas anders richten, ich mei;

ne, auf den merkwurdigen Umſtand, daß wir mit
zwey Augen die Gegenſtande doch nur einfach ſehen.

Denn von einem jeden Gegenſtande entſtehen zwey
Bilder in unſern Augen, auf ſeder Netzhaut eines;

tin jedes Bild zeigt uns den Gegenſtand in einer an—
dern Richtung, und doch ſehen wir gemeiniglich nur

einen Gegenſtand. Wenn wir einen Gegenſtand
gerade anblicken, ſo ſind die Achſen beoder Auigen
gegen ihn gekehrt, und wir ſind ſo ſehr gewohnt,

beyde
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beyde Augen immer gegen denſelben Punkt zu richten,

daß, wenn wir auch das eine zu machen, es doch in
ſeiner Bewegung dem andern folgt. Dieſe ubert
einſtimmende Bewegung wird als eine von den Urſar
chen angegeben, warum uns die Gegenſtande ein:
fach erſcheinen: aber ſie iſt, wie die meiſten andern
Erklarungen dieſer Erſcheinung, ſehr unbefriedigend,

denn das Auge ſieht ja das Zuſammentreffen dieſer

eingebildeten Achſen nicht. Die Urſache mag indeſſen

ſeyn, welche ſie will, ſo iſt die Sache ſelbſt gewiß,
daß, wenn die Achſen beyder Augen auf deuſelben
Gegeinſtand gerichtet. ſind, wir ihn einfach ſehen.

Dr. Reid, der dieſe Sache mit vieler Aufmerkt
ſamkeit beobachtet hat, ſucht das Gauze auf ein

Geſetz der Natur zuruck zu fuhren; er.nimmt es als
ausgemacht an, daß bey geſunden menſchlichen Augen

nicht nur! die. Mittelpunkte, ſondern auch die ubri—
gen ahnlich liegenden Punkte beyder Netzhaute in

einer gewiſſen Harmonie oder Urbereinſtimmung mit
einander ſtanden. Wenn nun die Bilder auf ie
zuſammen ſtimmenden oder correſpondirenden Punkte

beyder Netzhaute fallen, ſo ſehen wir nur einen
Gegenſtand, und wenn auch wirklich zmey da

waren; fallen aber die Bilder auf nicht zuſammen
ſtimmende Punkte, ſo erſcheint der Gegenſtand doppelt,

wenn er gleich nur einfach vorhanden iſt. Bilder, die

auf zuſammenſtimmende Punkte der Netzhaute fal
len, erwecken in der Sele dieſelbe Empfindung,

L als
t
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als wenn fie auf. einen einzigen Punkt ſielen, hin:
gegen Bilder, die nicht auf zuſammenſtonmende
Punkte fallen, hringen in der Seele die Vorſtellung
von zwey verſchiedenen Gegenſtanden hervor V.

Wenn

H*) Man hat wohl nicht nothig ſolche von Natut
uübereinſtimmende Punkte anzunehmen; Erfahrung
 und (hewohnheit, die zur andern Natur geworden

iſt, ſind hiurrichend, die Erſcheinung, von der
hier die Rebe iſt, zu erklaren. Es iſt ja aus au

deern Beyſpiclen bekaunt, welchen machtigen Ein—

20

fiuß dieſe beyden Stucke auf den Sinn des Ge—
ſichts haben. Wir mogen es noch ſo gut wiſſen,

daß der Mond uns im Horjzont unter einem klei—
d nern Winkel, als iin Meridian, erſcheint, ſo kon

nen wir doch nicht verhindern, daß wir ihn dort

 glroſſet ſehen, als hier. Das Auge erlangt bald
wie Sertigkeit uns unter gewiſſen Umſtanden
die Gegenſtande ſo darzuſtellen, wie wir ſie
unter ahnlichen Umſtanden am ofterſten haben

kennen lernen. So wie neugebohrnen Kindern,

dder Blindgebohrnen, die erſt in ſpatern. Jahreun
zu ihrem Geſicht gelangt ſind, die Gegenſtaude

anfanglich dicht vor, ja vielleicht auf den Augen
ſelbſt zu liegen ſcheinen ſo, daß fie die Eut

fernungen nicht mit den Augen zu beurtheilen im

Gttande ſind, ſondern es erſt allmahlig lernen
n muüſſen ſo iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß

fie ihnen zuerſt doppelt erſcheinen, bis fie nach

und
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KWenn wir die Augen verdrehen, oder durch iin

einen gelinden Druck mit dem Finger die Richtung J

des einen Auges andern, ſo ſehen doppelt. Jn

gleichen, wenn wir beyde Augen auf einen Punkt p
Eheften, und gzugleich unſere Aufmerkſamkeit auf einen j

22 naher JNund nach durch die Erfahruug uberzeugt werden,

daß ein Gegenſtand nur einfach vorhanden iſt,
 wenn ihre Augen in einer gewiſſen Richtung
voonihm affieirt wenrden. Dieſe Richtung iſt bey

geſunden Augen, die Richtung der Augenachſen,

bey ſchielenden Perſonen kann ſie eine andere ſeyn.

Daß ein Gegenſtand doppelt und vielfach erſcheint,
wenun man das eine Auge ſeitwarts druckt, oder

ihn durch ein Vervielfaltigungsglas betrachtet,
dohuerachtet man weiß, daß er unur einfach vor—
dauben iſt, iſt kein Einwurf gegen die gegebene!

Erklatungiz venn alsdann andert ſich ja die Rich-
tung aun welcher die Strahlen gewohnlich auffale

len, wenn: man den Gegenſtand eintach ſieht. Es

geht in anderu Fallen mit dem Auge eben ſo: die
J Gegenßande z4 die wir haufig um, uns haben,

Menſchen, Thiere u. ſ. w. ſcheinen uns in maßi
J gen Eutfernungen bald groſſer bald kleiner zu ſeyn,

als ſie es dem Sehwinkel unach ſeyn ſollten, weil
wir eimual aus Erfahrung ihre wirkliche Groſſe

1

kentien. Dem ungeachtet aber ſehen wir ſie um

vieles kleiner, ſobald wir ſie durch ein Hohlglas
betrachten; denu alsdann ſind die Umſtande nicht
mehr die gewohnlichtu.

A. d. U.
2
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naher oder weiter liegenden Gegenſtand richten, ſo

wird uns dieſer allemal doppelt erſcheinen.
Jn wiefern dieſe Bemerkungen mnt den nach—

folgenden Betrachtungen zuſammenhangen, wird

man bald ſehen.
Das Schielen wird aus mancherley Urſachen

hergeleitet: in vielen Fallen ruhrt es unſtreitig von

einer Gewohnheit her, die aus Nachahmungtſucht,
dieſer großen Triebfeder der menſchlichen Handlun—
gen, entſtanden iſt; in andern Fallen hat es ſeinen
Grund in gewiſſen beſondern Umſtanden, die auf
die Richtung der Augen einen Einfluß haben.

Ein neugebohrnes Kind iſt unfahig ſeine Augen

auf irgend einen Gegenſtand zu heften, es bewegt
ſie bald hierhin bald dorthin, ohne im Stande zu

ſeyn einen Gegenſtand von dem andern gehorig zu

unterſcheiden. So wie aber der Korper mehr Fe—
ſtigkeit gewinnt, ſo werden auch die Augen ſtarker

und erlangen die Fahigkeit, dem Willen zu folgen,
und ſich mit ihren Achſen nach einem und ebendemſel

ben Punkt zu richten; dieſe Richtung wird nach
ud nach ſo naturiich, daß man ſie in der Folge

ktaum durch alle Anſtrengung des Willens andern

kann.
So lange aber noch die Krafte des Korpers

ſchwach ſind, ſo kann es ſehr leicht geſchehen, daß
ein Kind ſchielen lerut, wenn man es im Bett oder

in der Wiege ſo legt, daß es das Licht oder irgend
einen

J



J

PVom Schielen. 1695

einen hellen Gegenſtand von der Seite ſieht. Denn
da es in einer ſolchen Lage eine gewiſſe Anſtrengung

erfordert, beyde Augenachſen nach dem Gegenſtande

zu richten, der durch ſeinen Glanz die Aufmerk—
ſamkeit des Kindes reizt, ſo wird es dieſer Anſtren—

gung bald mude, und richtet nur das eine Auge,

welches dem Gegenſtand am nachſten liegt, gegen
ihn. Wird dieß ofters wiederholt, ſo entſteht
endlich, daraus eine Gewohnheit, die Augen auf
eine ungleiche Art zu bewegen. Dieſelbe Gewohn—

heit kann daraus entſtehn, wenn man ihm oft eine
Menge reizender Gegenſtande zugleich vorhalt.

Eine Erkaltung des Kopfs, eine Erſchlaffung
der Lebensgeiſter, oder eine anhaltende Auſtrengung

der Angen kann oft machen, daß einer ſchielt, der
es ſonſt nie gethan hat. Dieß ruhrt wahrſchein—
lich von einem krankhaften Zuſtand der Netzhaut her,

wobey der Eindruck der Lichtſtrahlen ſo ſchmerzhaft

wird, daß die Augen in eine unnaturliche Richtung

gezwungen werden; oder es kann auch ſeyn, daß
Lie Muskeln der Augen angegriffen ſind. Jm er—
ſtern Fall konnen grüne Planglaſer und ſolche Mit
tel, wodurch allet ſtarke Licht von den Augen ab—
gehalten wird, gute Dienſte leiſten. Liegt dier
Grund aber in einem Krampf, oder in einer Un
bitgſamkeit oder Schlaffheit der Augenmuskeln, ſo
iſt die Elektrizitat unſtreitig eines der wirkſamſten

Qittel dagegen. Der Fehler kann aber auch daher

L 3 ent,
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entſtehen, daß einer oder der andere Muskel zu kurz

oder zu lang iſt; alsdann iſt er unheilbar.
Eine ſchiefe Stellung der Kryſtalllinſe oder der

Hornhaut kann gleichfalls ein Schielen hervorbrin
;gen. Jn beyden Fallen hat man keine Hulfe von

der Kunſt zu erwarten. Der Gegenſtand, auf
welchen die Achſe des Auges gerichtet iſt, erſcheint als:

dann undeullich, weil die Strahlen von der ſchieft
ſtehenden Kryſtalllinſe nicht ſo gebrochen werden,
daß ſie ſich auf der. Netzhaut gehorig wieder vit

einigen.

De la Hire iſt der Meinung, duß nicht alle
Theile der Netzhaut gleich empfindlich ſind, und
daß wir unſere Augen ſo drehen, daß die Licht
ſtrahien auf den empfindlichſten Theil derſelben fal—

ten. Liegt dieſer nun in einem oder beyden Augen
ſeitwarts, ſo muß nothwendig ein Schielen daraus
entſtehen.

Dr. Jurin, Buffon und Reid haben beobachtet,

daß die meiſten ſchielenden Perſonen mit einem Auge,
ſehr undeutlich ſehen. Buffon iſt der Meinung,
daß die wahre und allgemeinſte Urſach dieſes Fehlers

darin liegt, daß beyde Augen nicht in gleichen Ent
fernungen deutlich ſehen; wenn das eine Auge ſchwat

cher iſt, als das andere, ſdo richten wir es nicht
nach dem Gegenſtande, ſondern bedienen uns blos
des ſtarkern. Jurin bemerkt, daß die, welche ſchiert
len, und mit beyden Augen ſehen konnen, doch einen

und
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uind ebendenſelben Gegenſtand nie zu gleicher Zeit

mit beyden ſehen; ſondern wenn ſie das eiüe
auf den Gegenſtand richten, ſo ziehen ſie das andere
ſo dicht nach der Naſe hin, daß ihm der Gegenſtand

unſichtbar wird. Bey manchen ſchielenden Per—
ſonen hat er bemerkt, daß das eine Auge unter das
obere Augenlied gezogen wurde, wahrend das andere

auf den Gegenſtand gerichtet war.
Dr. Reid empfiehlt eilf Punkte, auf die man

bey Kranken dieſer Art Acht haben mußte, wenn

mian eine richtige Einſicht in die Krankheit erlangen,
und eine vernunftige Kur unternehmen wollte; dieſe
will ich hier: mittheilen:

1. muß man unterſuchen, ob die ſchielende Pert
ſon mit beyden Augen gleich gut ſieht; und findet ſich

eltt Fehler in dem einen, ſo mnß man die Beſchaffent

heit deſſelben genau beſtimmen. Der Beobachter

darf ſich hier nicht allein auf das Zeugniß des Patien:
ten verlaſſen, ſondern muß ſolche Verſuche anſtellen,
die ihm einen ſichern Aufſchluß geben. Bey den

fotgenden Punkten wird vorausgeſetzet, daß der
Patient mit beyden Augen wenigſtens ſo gut ſieht,

daß er mit einem jeden leſen kann, wenn er das

andere zuhalt.

2. muß man Achtung geben, ob, wenn das eine

Auge zugehalten wird, ſich das andere gerade nach
dem Gegenſtaud tichtet. Sollte ſich das ſchielende
Auge ſeitwarts von dem Gegenſtande wenden, wahr

24 rend2u 2. J



168 Vom Schielen.
rend das anders bedeckt iſt, ſo wurde in dieſem Fall
de la Hire's vorhin  angefuhrte Hypotheſe ſtatt finden.

Allein in allen Fallen, die Jurin, Porterfield und
Reid beobachtet haben, geſchahe das Gegentheil;
die Achſe des ſchielenden Auges war immer nach dem
Gegenſtand gerichtet, wenn das andere bedeckt wurde.

3. muß man darauf ſehen, ob die Augenachſen
beſtandig dieſelbe Neigung gegen einander- behalten,

oder. immer denſelben Winkei machen, die Perſon
mag zur Rechten oder zur Linken, auf, oder niedert

warts, oder geradeaus blicken. Hieraus ergiebt ſich,
eb das Schielen von einem Fehler der Muskeln

Jherruhrt. Bey den folgenden Punkten wird
vorausgeſett, daß die Neigung der: Augenachſen
immer dieſelbe bleibt.

4. iſt es wichtig zu wiſſen, ob der Patient einen

Gegenſtand einfach oder doppelt ſieht.
Wahrſcheinlich ſindet da immer eine groſſere

oder geringere Verdrehung der Augen ſtatt, wo die

Gegenſtande doppelt geſehen werden; gleichwohl iſt
es aber gewiß, daß das Schielen nicht immer mit
doppeltſehen verbunden iſt; ja vielleicht giebt es kein

Peyipiel vom Schielen, wo das Doppelſehen lange
Zeit gedauert hatte. Daher wird es bey der folgen:

den Unterſuchung als auegemacht angeſehen, daß
die ſchielende Perſon die Gegenſtande einfach ſieht.

.g. kommt es darauf an, ob der Gegenſtand mit
beyden Augen zugleich geſehen wird, oder nur mit
kem, deſſen Achſe auf ihn gerichtet iſt.

Die
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Die meiſten Schriftſteller vor Jurin nahmen es

als eine ausgemachie Sache an, daß die, welche

ſchielen, die Gegenſtande mit beoden Augen zugleich,

und doch einfach ſehen. Dieß wird aber nicht durch
Beyſpiele beſtatigt, und Jurin leugnet es daher.
Es iſt ſehr leicht, in jedem beſondern Fall dieſe Frage
zu entſcheiden. Wahrend die ſchielende Perſon recht

ſteifnach irgend einem Gegenſtande ſieht, darf der
Beobachter nur die Richtung beyder Augen und ihre

Bewegung bemerken, und einen undurchſichtigen
Korper, wie z. B. ſeine Hand, zwiſchen den Ger
genſtand und beyde Augen nach einander halten.
Wenn der Patient, des dunkeln Korpers ungeachtet,
den Gegenſtand ununterbrochen ſieht, ohne die Richt

tung der Augen zu verandern, ſo konnen wir ſicher

daraus ſchlieſſen, daß er ihn mit beyden Augen zut
gleich ſah. Veorſchwindet ihm aber der Gegenſtand,
wenn ſich der dunkle Korper. zwiſchen demſelben und

dem einen Auge befindet, ſo iſt es gewiß, daß er

ihn nur mit dieſem allein ſah.
Jn den beyden nachſten Punkten wollen wir.

der allgemeinen Meinung zufoige, das erſtere an—
uerhmen. Unter. dieſer Vorausſetzung muß man

G. beobachten, ob der Patient den Gegenſtanb
in den Fallen doppelt ſieht, wo er auch andern, die
nicht ſchielen, doppelt erſcheint.

Zu dieſem Ende laſſe man ihn ein Licht in eine
Entfernung von etwa i10 Fuſſen ſtellen, und ſeinen

L5 Fin
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Finger in der Lange des Arms zwiſchen die Augen

und das Licht halten; alsdann mag er nach dem
Lichte ſehen, und bemerken, ob er zugleich den Fint

ger mit benden Augen, und ob er ihn einfach oder
doppelt ſieht; oder er mag nach dem Finger ſehen,

und beobachten, ob er zugleich. das Licht mit beyden
Augen ſieht; und ob es ihm einfach oder doppelt er

ſcheint.
Findet ſichs, daß er die Gegenſtande mit bey
den Augen immer einfach ſieht, auch ſelbſt in den

Fallen wo ſie andern Leuten doppelt erſcheinen, ſo

konnen wir ſchließen, daß das einfache Schen bey
ihm nicht von zuſammenſtimmenden Punkten in den

Netzhauten beyder Augen herruhrt, und daß dié
Geſetze des Sehens bey ihm, von denrn bey andern

Menſchenkindern, verſchieden ſind.

7. Hingegen wenn er die Gegenſtande in den
Fallen doppelt ſieht, wo ſie auch geſunden Augen
ſo erſcheinen, ſo iſt das ein Beweis, daß er
ubereinſtimmende Punkte auf beyden Netzhauten
hat, daß aber nur ihre Lage von der gewohnlichen

abweicht. Und dieſer Fall muß ohne Zweifel da
ſtatt finden, wo der Schielende, der gemeinen Mei—
unung zufolge rinen Gegenſtand mit beyden Augen

zugleich, und doch einfach ſieht; und es folgte dar—z

aus, daß wenn man einen ſolchen Patienten dahin
bringen konnte, gerade zu ſehen, es ſeinem Geſicht
hochſt nachtheilig ſeyn würde. Denn er wurde als:

dann
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dann alles doppelt ſehen, was er mit beyden Augen

anblickte, und Gegenſtande, die von einander abget

ſondert ſind, wurden ihm in einander zu flieſſen
ſcheinen; ſeine Augen ſind alsdann zum Schielen get

macht, und die Kur wurde ſchlimmer ſeyn, als die
Krankheit, denu es iſt ungleich beſſer zu ſchielen,
als undeutlich zu ſehen.

8. Nach dieſen Verſuchen wollen wir wieder
zu Jubins Hypotheſe zuruckkehren und annehmen,

daß „wenn dem Patienten die Gegenſtande einfach
erſchienen, er ſie nur mit einem Auge ſah.

.Alsdann muß man ihm den Rath geben, das
Schielen durch wiederhohite Anſtrengungen zu vert

mindern, und ſich Muhe zu geben, die Angenachſen
ihrer naturlichen Richtung immer naher zu bringen.
Wir. beſitzen, das Vermogen in der Neigung der Au—
genachſen Enine Veranderungen zu machen, und die:

ſes Vermogen kann dburch Uebung, Beharrlichkeit
und Grduideſehr vergroſſert werden. Fangt man

die Uebung nur an, wenn der Patient noch jung iſt,
ſo wird er gewiß bald ternen beyde Augen auf denſelt

ben Puukt zu richten. Und kann er dieß einmal,
ſo laßt.es fich leicht beſftimmen ob bey ihm die Mit—

telpunkte der Metzhaute und die ubrigen ahnlich lie

genden Punkte, wie bey andern Menſchen, zuſam

menſtimmen.

H.  Wir wollen. anteehmen, daß dieß letztere

der Fall iſt, und daß er einen Gegenſtand
1 mit
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mit beyden Augen einfach ſieht, wenn beyde Achſen

augleich auf ihn gerichtet ſind.
Dann kommt es nur darauf an, daß er ſich die

Kertigkeit erwirbt gerade zu ſehen, welches um ſo
mehr der Muhe werth iſt, iveil er dadurch nicht
nur den haßlichen Anblick, den ein ſchielendes Auge
gewahrt, von ſich entfernt, ſondern auch ſein Geſicht

betrachtlich verbeſſert.
10. Wenn die in dem vorhergehenden Paru

graphen erwahnte Vorausſetzung in irgend einem
Fall beſtatigt gefunden wird, ſo muß man ferner un

terſuchen, wie es zugeht, daß eitie ſolche Perſon
nur den Gegenſtand ſieht, auf welchen blos das eine

Auge gerichtet iſt, indeß auch das andere offen ſteht.
Um dieſe Frage recht ins Licht zu ſetzen, muß

man zuerſt beobachten, ob nicht der Patient, wenn
er einen Gogenſtand anblickt, das andere Auge ſo

weit nach der Naſe heruber zieht, daß kein deutliches

Bild darinn entſtehen kann? vder zwehtent, ob
nicht der Stern dieſes Auges ganz oder zum Theil
von dem obern Augenliede bedeckt wird? oder drit:

tens, ob das Auge nicht eine ſolche Richtung hat,
daß das Bild auf den Theil der Netzhaut fallt, wo
der Sehnerve ins Auge tritt, und wo kein DSehen

ſtatt ſfindet. Dieß letztere iſt wahrſcheinlich der Fall
bey einem Schielen, wo die Achſen ſo convergiren,
daß ſie einander ungefahr ſechts Zoll von der Naſe
ſechneiden.

II.
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11. Endlich muß man unterſuchen, ob die Pert
ſon uberhaupt mit dem ſchielenden Auge deutlich
ſieht, wenn ſie zugleich mit dem andern einen Gzegen;

ſtand betrachtet. Denn wenn ſie gleich mit dem
kranken Auge leſen kann, ſo lange das andere zu iſt,

ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie es auch kann,
Weun dieſes offen iſt.

Alle dieſe Unterſuchungen ſind in der Theoriet
viel leichter als in der Praxis. Umauf einen gluck
lichen Erfolg rechnen zu konnen, werden Eigenſchafe

tin bey dem Patienten erfordert, die man nicht im;

mer antrifft. Jnzwiſchen wurde. eine genaue Auf-
merkſamkeit auf die angefuhrten Punkte, da wo es

die Gelegenheit verſtattet, uns bald mehr und wich—

tigere Thatſachen liefern, als bis jetzt bekannt ſind,

und uns in den Stand ſetzen, uber die bisherigen
Theorien ein gegrundetes. Urtheil zu fallen, und un—
ſere Kenntniſſe von den Geſetzen der Natur, in.
Ruckſicht auf einen uuſerer edelſten Sinnen, zu be

richtigen und zu erweitern.

Veon den Mitteln gegen das Schielen.

Wenn man ſich durch die vorhergehenden Untet—
fuchungen uberzeugt hat, daß eine Kur dem Geſicht

des Patienten nicht nachiheilig iſt, ſo kann man
alsdann eine der folgenden Methoden verſuchen. Jch

fohre zuerſt die an, die Dr. Jurin vorſchlagt.

JWenn

4
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J Weann der Patient von einem Alter iſt, daß er
auf die Vorſchriften achten kann, die man ihn giebt,

ſo ſtelle man ihn gerade vor ſich hin, halte ihm das
geſunde Auge zu, und laſſe ſich mit dem andern. get
raäde ins Geſicht ſehen. Findet man, daß die Au
genachſe gerade auf einen gerichtet iſt, ſo mag er ſich.

bemuhen, das Auge unverandert in dieſer Richtung,

zu: erhalten und das andere zu offnen. Da wird
man bemerken, daß das ſchielende Auge ſich—

weg nach der Naſe zukehrt, und die Achſe
des andern Auges ſich gegen einen richtet. Durch.
Geduld und. wiederholte Verſuche wird der Patient
endlich dahin kommen, das ſchielende Auge in ſeiner:
erſten Richtung zu erhaiten, wenigſtens eine kurze

Zeit, nachdem er dat andere geoffnet hat; und hat

man ihn erſt ſo weit gebracht, beyde Augeuachlen
zugleich auf einen: zu heften, wenn man gerade vor
ihm ſteht, ſo iſt es Zeit die Stellung zu andern,
und ihn zuerſt etwas auf die eine, dann auf die ant.

dere Seite treten zu laſſen, und immer in derſelben:
Uebung fortzufahren. Kann er endlich in allen Lagen

beyde Augenachſen vollkommen und leicht gegen einen

richten, ſo iſt die Kur vollendet. Sie ird ſehr
dadutch erleichtert, weun der Patient ſich ſelhſt ofters

vor einem Spiegel ubt, und immer einen guten Freund.
zur Seite hat, der ihn erinnert, ſo oft. er in ſeinen

Fehler zuruckfallt.

uffon
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Buffon,“ Reid und Darwin empfehlen es als
das wirkſamſte und naturlichſte Mittel, das geſunde

Augen zu bedecken, und eine Zeitlang blos mit dem

Kranken zu ſehen, weil das ſchwache Auge durch die J
oöftere Uebung geſtarkt wird, und eine Fertigkeit ert

langt, ſich nach den Gegeuſtanden zu kehren, die
der Patient ſehen will. Verliert auch das geſunde
Auge dabey etwas von ſeiner Starke, ſo darf man

ſich das nicht kummern laſſen, vielmehr wird die E
Kur dadurch noch hefordert. Jnzwiſchen muß man

uſib vorher verſichert haben, daß. die Ungleichheit
f.

C

in beyden Augen nicht gar zu groß iſt, denn ſonſt u

wird dieſe Kur nichts helfen. Buffon ſagt, wenn
das ſchielende Auge ſich nach den Schlafen zukehrt,

ſo findet ſelten eine groſſe Ungleichheit unter ihnen

ſtattz· und da in dieſem Fall das Uebel blos von
einer boſen Gewohnheit herruhrt, ſo wird es vollig
gehoben, wenn man das gute Auge nur vierzehn

Tage lang bedeckt halt. Es iſt nothig, dieß ſo
tange zu thun, damit das ſchlimme Auge eine gehot

rige Starke erlangen, und man uberzeugt werden
konne, ob uberhaupt die Kur auf dieſem Wege

moglich ſeh.
—DJn dem G6Gsſten Bande der PhiloſophicalTrausactions giebt Dr. Darwin Nachricht—

von einem merkwurdigen Fall dieſer Krankheit und

von der Methode, die er angewandt hatte, ſie. zu
heilen; folgendes iſt ein Auszug daraus:

Der
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Der Patient war ein Knabe von ſunf Jahren,

der einen jeden Gegenſtand, den man ihm vorhielt,

nur mit einem Auge auf einmal ſahe. Wurde der
Gegenſtand ihm zur Rechten gehalten, ſo ſah et
ihn mit dem linken Auge; wurde er zur Linken ger
halten, ſo ſah er ihn mit dem rechten.

Er drehte den Stern des Auges, das mit dem
Gegenſtand auf einer Seite lag, ſo, daß das Bitd
des Gegenſtandes auf die Stelle der Netzhaut fallen

mochte, wo der Sehnervt eintritt.
Wenn ihm ein Gegenſtand gerade vors Geſicht

gehalten wurde, ſo drehte er den. Kopf ein wentg

nach einer Seite, und betrachtete ihn nur mit einem
Auge, nehmlich mit dem, das am weiteſten vou
ihm entfernt war; und wenn er es müde wurde,
ihn mit dieſem Auge auzuſehen, ſo drehte er den

Kopf auf die andere Seite, und betrachtete ihn
nun mit eben der Leichtigkeit mit dem andern; nien
mals aber richtete er beyde Augen zu gleicher Zeit

gegen ihn.
Buchſtaben, die auf Stucken Papier geſchrieben

waren, konnte er in gleichen Entfernungen mit dem

einen Auge ſo gut, wie mit dem andern leſen.
Jn dem Durchmeſſer der Augenſterne, ſo wie in

ihrer Bewegbarkeit war kein merklicher Unterfchied.
Um alle dieſe Beobachtungen anzuſtellen, ſchrieb

man einzelne Buchſtaben auf Papierſtreifen, und
wettete dann mit dem Kinde, daß et ſie nicht leſen

konnte,
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EAnnte, wenn man ſie ihm in gewiſſen Entfernungen

und in gewiſſen Richtungen vorhielte.
Da man aus dieſen Umſtanden ſah, daß kein

Fehlter in den Augen war, und die Krankheit blos
in einer ubeln-Gewohnheit beſtand, ſo hatte man
große Urſach zu hoffen, daß die Kur gelingen wurde.

Jn dieſer Abſicht befeſtigte man eine dunne me

tallene Platte, im Form eines rechtwinkelichten Dreyt

eckt, an eine Kapſel, und hand dieſe ſo uber die
Naſe, daß die Platte zwiſchen die Augen zu ſtehen
kam. Das Kind, welches bald mude wurde den
Kopf immer zu drehen, wenn es einen ſeitwarts
liegenden Gegenſtand ſehen wollte, fieng endlich an
ihn mit dem Auge zu betrachten, das ihm am nacht

ſten lag. Unglucklicher Weiſe ſtarb der Vater des
Kindes, und die fernere Kur unterblieb. Nach
ſechs Jahren wurde derſelbe Arzt wieder gerufen,
und ohnerachtet in der langen Zwiſchenzeit das Uebel

ſo tief eingewurzelt war, daß man ſich wenig von
einer Kur zu verſprechen hatte, ſo machte er doch

einen Verſuch, und verſuhr dabey auf eine ahnliche

Weiſe wie zuvor.
Es wurde ein Dreyeck von dunnem Kupfer ge—

macht und vermittelſt eines halben Zirkels von demt
ſelben Metall, der um die Schlafe gieng, uber der

Naſe zwiſchen den Augen gehalten; beyde waren
mit ſchwarzer Seide uberzogen, und wurden durch
eine Ochnalle und ein Vand, das queer uber den Scheit

W tel
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tel gieng, hinten am Kopf befeſtigt. Dieſes Dreyeck
ragte ungefahr drittehalb Zoll uber die Naſe hervor,

und konnte ohne Beſchwerde getragen werden. Durch
Hulfe derſelben kam er bald dahin, daß es ihm wer

niger beſchwerlich wurde, einen ſeitwarts liegenden
Gegenſtand mit dem nachſten, anſtatt wie vorher
mit dem entgegengeſetzten, Auge anzuſehen.

Da ſich das Schielen durch dieſes Mittel nach
einer Woche etwas vermindert hatte, ſo wurden
zwey Stuckchen Holz. ungefahr von der Grofſe eines

Ganſekiels, ſchwarz gefarht bis etwa auf einen Vier—
telzoll an der Spitze, welcher weiß geiaſſen wurde.
Die weiſſen Enden hielt man an die außerſte Spitze

ſeines Dreyecks, quf jede Seite eines, und ließ
ihn dann ſeine Augen darnach richten. Als er ſie auf

dieſe Weiſe ſehen konnte, murden ſie allmahlich im:
mer weiter vorwarts von dem Dreyeck entfernt, und
gineg hinter oas andere gehalten. Durch dieſes Ver:
ſahren brachte man ihn ſchon in der andern Wocht

ſo weit, daß er beyde Augen, eine halbe Minute
lang, auf denſelben Gegenſtand richten konnte; und
da man mit dieſer Kur fortſuhr, ſo befand er ſich:
auf einem guten Wege der Beſſerung, als die Ab

handlung fur die Transgktionen geſchrieben wurde.
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